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Neu im Sommer 2016!
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Fo
to

: p
ho

to
ca

se
 / 

Be
ng

el
sd

or
f

VORSCHAU

Gebetszettel Set à 25
Neues Design, 12 Seiten

Art.-Nr. 1050   9,99 €

Jubiläumsbroschüre  
Überarbeitete Ausgabe

Art.-Nr.  1502  2,95 € 
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Elisabeth Awakesso (Titelbild) ist Mitglied der 
Kolpingsfamilie  Ahépé in Togo. In ihren Händen 
hält sie eine Schüssel mit Moringa-Samen, aus 
denen sie neue Sträucher ziehen wird. Elisabeth 
Awakesso trocknet die Blätter des Moringas-
trauches  und zermahlt sie zu einem Pulver, das 
sie als wertvolles Nahrungsergänzungsmittel 
verkauft. Anbau und Weiterverarbeitung hat sie 
in einem Kurs des Kolpingwerkes Togo gelernt. 
Unser Redakteur Georg Wahl hat sich vor Ort 
davon überzeugt.

Ein unerfüllter Kinderwunsch belastet die Ehe-
leute in häufigen Fallen erheblich. Manchmal 
gehen sogar Partnerschaften deshalb zu Bruch. 
Eine künstliche Befruchtung (IVF) erscheint oft 
als einziger Ausweg. Leider ist dies ein Trug-
schluss. IVF mag für manche Paare der letzte 
Ausweg sein. Aber es gibt eine Alternative, näm-
lich Spezialisten, die mit weitgehend natürlichen 
Methoden helfen können und dabei mindestens 
ebenso erfolgreich sind. Leider ist diese Alternati-
ve wenig bekannt und verbreitet.

Das Thema des Embryonenschutzes beschäftigt 
uns in diesem Heft intensiv. Der Bundesvor-
stand hatte bereits auf Unzulänglichkeiten im 
Lebensschutz hingewiesen (vgl. KM 5/6-2016, S. 
4 bis 5). Die Redaktion ist dem Thema intensiv 
nachgegangen. Manche Tabubrüche können nur 
kurz angesprochen werden. Besorgniserregend 
ist die Situation in Deutschland: Es entsteht der 
Eindruck, dass in der Reproduktionsmedizin 
vielfach gegen die gesetzlichen Regelungen zum 
Lebensschutz verstoßen wird. Wenn jemand eine 
Bank ausraubt, so bleibt eine solche Handlung 
nicht unbeachtet. Was aber in Labors geschieht, 
in denen künstliche Befruchtungen erfolgen, er-
fahren nur wenige Beteiligte. Wenn gleichzeitig 
meinungsbildende Wissenschaftler in seiten-
langen, fachspezifischen Aufsätzen mit kaum 
verständlichen Fachbegriffen für Verwirrung 
in der Gesetzesauslegung sorgen, dann lassen 
sich offenbar sogar Behörden irritieren. Anders 
ist nicht zu erklären, dass zwar jahrelange 
Gesetzesverstöße bekannt werden, sie aber keine 
Konsequenzen auslösen.
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Solidarische, umlagefinanzierte soziale Sicherungssysteme sind in Zeiten niedriger Zinsen krisenfester 

Kolpingwerk zur Niedrigzinspolitik 
Solidarische, umlagefinanzierte soziale Si-

cherungssysteme sind in Zeiten niedriger 

Zinsen krisenfester als andere Systeme. Dar-

auf weist der Kolping-Bundesvorstand in 

einer Stellungnahme hin. 

Als Reaktion auf den konjunkturellen 

Einbruch der europäischen Volkswirtschaf-

ten infolge der globalen Finanzkrise begann 

die Europäische Zentralbank eine schritt-

weise Senkung der Leitzinsen mit dem Ziel, 

Investitionen und privaten Konsum zu sti-

mulieren, betont der Bundesvorstand. Wäh-

rend es in den Folgejahren einigen Staaten 

gelungen sei, die öffentlichen Haushalte zu 

konsolidieren und den Wachstumspfad er-

neut zu beschreiten, leiden andere Staaten 

nach Ansicht des Bundesvorstandes unge-

brochen unter strukturellen Defiziten. Wäh-

rend die aktuell sehr niedrigen Leitzinsen 

weiterhin dem Ziel dienen sollen, in Eu-

ro-Ländern mit hoher Arbeitslosigkeit und 

schwacher Konjunktur Investitionen und 

Konsum zu befördern, ergeben sich negative 

Effekte für die Sparerinnen und Sparer. Dies 

führt mitunter zu erheblichen Folgen für 

die verschiedenen Formen der privaten Ab-

sicherung und Vorsorge.

Der Bundesvorstand hebt deshalb hervor: 

„Die Niedrigzinspolitik der Währungsunion 

macht in erster Linie deutlich, dass kapital-

gedeckte Vorsorgemodelle anfällig sind. 

Gleichzeitig werden Produkte von der Fi-

nanz- und Versicherungswirtschaft auf den 

Prüfstand gestellt. Versicherungen geben 

drastische Beitragserhöhungen an ihre Mit-

glieder weiter, um den Ausfall von Renditen 

zu kompensieren.“

Die Entwicklungen um die Riesterrente 

und andere Produkte zur Alterssicherung, 

aber auch um die privaten Krankenversiche-

rungen veranschaulichen nach Einschät-

zung des Bundesvorstandes, dass der Kapi-

talmarkt keine sichere Bank sei. Die 

Auswirkungen der Nullzinspolitik bestätig-

ten, dass die Umlagefinanzierung in den So-

zialversicherungen anderen Finanzierungs-

formen überlegen sei. „Die Riester-Politik, 

die stellvertretend für die Individualisierung 

von Risiken steht, ist gescheitert!“ Was ur-

sprünglich als die große Antwort auf den 

demografischen Wandel und als Beitrag zur 

Eigenverantwortung gefeiert worden sei, 

entwickele sich zu einem Seiltanz, der von 

den Kapitalmärken abhängig sei. „Diese Art 

der Individualisierung von Lebensrisiken 

widerspricht den Prinzipien der Solidarität 

und des Gemeinwohls und damit der katho-

lischen Soziallehre bzw. der christlichen So-

zialethik“, teilt der Bundesvorstand mit.

Insbesondere die staatlich geförderte Al-

tersvorsorge entwickele sich zu einem Luxus, 

an dem Personen mit niedrigem Erwerbs-

einkommen kaum partizipieren könnten. 

Mit dem stetigen Absenken des Rentenni-

veaus sei gerade diese Gruppe von der dro-

henden Gefahr sehr niedriger Rentenbezüge 

betroffen. „Eine Gesellschaft, die sich neben 

der auseinanderlaufenden Einkommens- 

und Vermögensverteilung auch durch eine 

auseinanderklaffende Risikoverteilung 

kennzeichnet, untergräbt ihre Solidaritäts-

fähigkeit und damit den gesellschaftlichen 

Zusammenhalt.“ Das Kolpingwerk Deutsch-

land bringt in diesem Zusammenhang das 

Rentenmodell der katholischen Verbände in 

Erinnerung und fordert eine politische und 

gesellschaftliche Debatte über die Frage, wie 

die Stabilität und Gerechtigkeit der sozialen 

Sicherungssysteme künftig wieder gewähr-

leistet werden kann.   
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Zum Weltflüchtlingstag am 20. Juni hat der 

Bundesvorstand eine Erklärung verabschie-

det. Viele Mitglieder des Kolpingwerkes 

Deutschland engagieren sich in der Arbeit 

mit Geflüchteten. Mit der Schaffung des 

Kolping-Netzwerks für Geflüchtete, einem 

Zusammenschluss des Kolpingwerkes 

Deutschland, dem Verband der Kolpinghäu-

ser und dem Verband der Kolpingbildungs-

unternehmen, wurde ein Integrationssys-

tem geschaffen, dass mit seinen Strukturen 

und den vier Säulen „wohnen, begleiten, 

bilden und zusammenleben“ bundesweit 

Vorbildcharakter besitzt. Im Engagement 

für unbegleitete, minderjährige Geflüchtete 

sieht das Kolpingwerk einen besonderen 

Auftrag. Der Bundesvorstand hat sich des-

halb zu den Themenfeldern Integration als 

Aufgabe, Asylverfahren, Integrationsförde-

rung, Integration durch Bildung und Quali-

fizierung, Unterbringung, Familiennachzug, 

medizinische Versorgung, Integration von 

besonders schutzbedürftigen Personen, Fi-

nanzierung und Fluchtursachenbekämp-

fung positioniert. Der Wortlaut der Erklä-

rung wurde auf der Homepage kolping.de 

veröffentlicht.  

Stellungnahme zum Weltf lüchtlingstag

Dauerhaft niedrige Zinsen können die Alterssicherung und damit Pläne für den Ruhestand gefährden.

N AC H R I C H T E N
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„Amoris laetitia“ begrüßt
Der Bundesvorstand des Kolpingwerkes 

Deutschland begrüßt das Schreiben „Amo-

ris laetitia – Über die Liebe in der Familie“ 

von Papst Franziskus als wichtiges Signal für 

eine Stärkung von Ehe und Familie sowie als 

Ermutigung an die Ortskirchen, geeignete 

Wege für eine Pastoral der Barmherzigkeit 

zu finden.

Die inhaltlichen Positionen, die der Papst 

aufgreife, sowie die Sprache machten deut-

lich, wie nahe er an der Lebenswirklichkeit 

der Menschen sei, erkärte der Bundesvor-

stand. „Der Tenor dieses Schreibens ist: Nie-

mand darf ausgeschlossen werden von der 

Barmherzigkeit Gottes. Ermutigt wird dazu, 

mit einem differenzierten Blick die Lebens-

situationen der Menschen wahrzunehmen 

und Gewissensentscheidung mit Respekt zu 

begegnen“, bekräftigt der Bundesvorstand.

„Darin ist ein klarer Auftrag an die Orts-

kirchen zu sehen, eigenständig und mutig 

und im Einklang mit den Gläubigen nach 

Wegen zu suchen, wie Sexualität, Partner-

schaft, Ehe und Familie in Übereinstim-

mung mit der Lehre der Kirche und im je-

weiligen kulturellen Umfeld gelebt werden 

können“, stellt der Bundesvorstand fest.

Das neu gewachsene Selbstverständnis 

der synodalen Verfasstheit der katholischen 

Kirche sei ein weiteres wichtiges Ergebnis 

für eine den Menschen zugewandte Zukunft 

der Kirche in der Welt. Das Kolpingwerk 

Deutschland werde auch weiterhin den Weg 

der Ortskirchen tatkräftig unterstützen und 

„damit Mut machen, Ehe und Familie in der 

heutigen Welt zu leben“.    

125 Jahre erste Sozialenzyklika
Vor 125 Jahren, genau am 15. Mai 1891, hat 

Papst Leo XIII. das erste Soziallehrschreiben 

„Rerum Novarum“ veröffentlicht. An diesen 

Meilenstein erinnerte der Bundesvorsitzen-

de des Kolpingwerk Deutschland, Thomas 

Dörflinger, MdB, anlässlich des „Tages der 

Arbeit“ am 1. Mai.

In seiner Enzyklika warnte Papst Leo XIII. 

vor einem Klassenkampf. Er mahnte, die Ar-

beitenden nicht als Sklaven zu behandeln, 

das Recht auf Privateigentum zu achten, 

Menschen nicht mit bloßer Gewinnabsicht 

auszubeuten oder mehr von den Werktäti-

gen zu fordern, als leistbar sei. „Dem Arbei-

ter den ihm gebührenden Verdienst vorent-

halten, ist eine Sünde, die zum Himmel 

schreit“, schrieb der Papst. Er erinnerte zu-

dem die Reichen an die Pflicht zum „gerech-

ten Gebrauch des Besitzes“ und forderte sie 

zur Wohltätigkeit auf.

Thomas Dörflinger: „Mit seinem Sozial-

lehreschreiben nahm Papst Leo XIII. eine 

versöhnende Rolle im Konflikt zwischen Li-

beralismus und Sozialismus sowie zwischen 

Kapitalisten und Proletariern ein. Er forder-

te von den Katholiken einen eigenen dritten 

Weg zwischen den Extremen und wurde so 

zum Vorreiter der Sozialen Marktwirtschaft 

als Antwort auf einen ungezügelten Kapita-

lismus.“ Der Bundesvorsitzende des Kol-

pingwerkes weist deshalb auf aktuelle Fehl-

entwicklungen hin:

 } Sonn- und Feiertagsarbeit nehmen wei-

terhin zu. Sie stieg von 20,6 % (1992) auf 

28,6 % (2012). 

 } Die Tarifbindung bei Beschäftigten 

nimmt weiter ab. Nach Flächentarifver-

trägen sank der Anteil zwischen 1996 

und 2014 im Westen von 70 auf 53 Pro-

zent und im Osten von 56 auf 36 Prozent.

 } Die Aushöhlung der betrieblichen Mitbe-

stimmung ist besorgniserregend: Derzeit 

wird nach Angaben der Hans-Böck-

ler-Stiftung 800.000 Arbeitnehmern die 

Mitbestimmung mit juristischen Tricks 

vorenthalten. Die Zahl der Unternehmen, 

deren Hälfte des Aufsichtsrates aus Ar-

beitnehmern bestand, ist von 767 (2002) 

auf 635 gesunken.

 }Werkverträge und Scheinselbständig-

keiten bilden oftmals moderne Formen 

der Ausbeutung; sie widersprechen dem 

Grundsatz vom gleichen Lohn für gleiche 

Arbeit.  

KU RZ GEMELDET: 

Neuer Newsletter
Das Kolpingwerk Deutschland 
bündelt seine Kommunikation auf 
der Homepage kolping.de. Damit 
niemand mehr die wichtigsten 
Neuigkeiten verpasst, erscheint jetzt 
regelmäßig ein Newsletter. Er kündi-
gt die aktuellen Nachrichten an und 
verlinkt zum vollständigen Lesen auf 
die Homepage. – Wer gehört zum 
Empfängerkreis des Newsletters? – 
Antwort: Alle, deren E-Mail-Adresse 
sich in der Mitgliederdatenbank 
befinden und alle, die sich auf der 
Homepage in die Empfängerliste 
eintragen. Jedes Mitglied gehört 
zum gewünschten Empfängerkreis.
Gegenwärtig sind der Mitglieder-
verwaltung allerdings nur wenige 
E-Mail-Adressen bekannt. Deshalb 
sind alle diejenigen, die Adressen-
änderungen nach Köln melden (z. B. 
Kassierer in den Kolpingsfamilien), 
herzlich eingeladen, den Datenbe-
stand zu überprüfen und möglichst 
die E-Mail-Adressen aller Mitglieder 
nach Köln zu melden. Außerdem 
gibt es die Möglichkeit, sich auf 
kolping.de in die Empfängerliste 
einzutragen. Keine Sorge: Falls je-
mand doppelt in der Liste stehen 
sollte, wird das automatisch erkannt 
und aussortiert. Außerdem kann 
sich jede Person, die den Newsletter 
nicht erhalten möchte, mit wenigen 
Klicks abmelden.

CROSS-MEDIA
Aktuelle Stellung nahmen zu 
kirchlichen, gesellschaftlichen und 
poli tischen Themen online unter 
www. kolping.de. 

N AC H R I C H T E N
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Der Deutsche Bundestag hat vor 15 Jahren ethische Wälle aufgetürmt, um 

den Schutz des Menschen vom Beginn des Lebens an zu gewährleisten. Die 

Praxis der Reproduktionsmedizin hat diesen Schutz praktisch ausgehöhlt. 

Nicht nur weltweit, auch in Deutschland sind ethische Dammbrüche längst 

zu beobachten. TEXT: Martin Grünewald

Alles, was geht?
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E
ine künstliche Befruchtung ist nicht eine reine 

Privatangelegenheit der Beteiligten. Über die 

Wahrung der Menschenwürde zu wachen und 

das menschliche Leben vom ersten bis zum letzten 

Augenblick zu schützen, gehört zu den wichtigsten 

Aufgaben des staatlichen Handelns. Deshalb hat der 

Gesetzgeber in Deutschland bereits seit 1990 die Re-

produktionsmedizin aus ethischen Gründen durch 

das Embryonenschutzgesetz reguliert und in verant-

wortbare Bahnen gelenkt.

Hintergrund: Die Zeugung eines Menschen ist eine 

höchst intime und vertrauensvolle Begegnung zwi-

schen zwei Menschen. Manipulationsmöglichkeiten 

für Außenstehende sind nicht möglich. Mit der künst-

lichen Befruchtung (In-Vitro-Fertilisation, kurz IVF) 

ändert sich dies grundlegend. Die Partner spenden Ei 

und Samenzellen, sind aber am Befruchtungsakt nicht 

mehr beteiligt. Die Zeugung eines Menschen erfolgt 

im Labor unter ärztlicher Aufsicht. Die Eltern können 

nur darauf vertrauen, dass die Mediziner verabre-

dungsgemäß handeln. Eine Garantie haben sie nicht.

Noch wichtiger: Bisher erlebt das Paar die Zeugung 

menschlichen Lebens als ein Geschenk; es besitzt kei-

nen Einfluss auf die biologischen und damit natürli-

chen Abläufe nach der geschlechtlichen Vereinigung. 

Im Labor ist das völlig anders: Die Reproduktionsme-

diziner bringen entweder Ei und Samenzellen in der 

Laborschale zusammen und warten deren Vereini-

gung ab oder sie gehen noch einen Schritt weiter und 

führen Ei- und Samenzelle mittels Injektion (ICSI) 

künstlich zusammen. Danach besteht die Möglichkeit, 

die befruchteten Eizellen zu beobachten, auszuwählen, 

einzufrieren oder zu „verwerfen“. Theoretisch können 

Erbinformationen ausgetauscht werden und so „Desi-

gnerbabys“ auf Bestellung entstehen. Bei einer natür-

lichen Befruchtung bestehen diese Möglichkeiten 

nicht. 

Bereits mit der Befruchtung von Ei und Samenzelle 

steht jeder Embryo unter dem grundgesetzlichen 

Schutz der Menschenwürde. Weil das nicht jedermann 

einsieht, haben sowohl das Bundesverfassungsgericht 

wie auch der Europäische Gerichtshof dies festgestellt. 

Der Deutsche Bundestag hatte deshalb den Auftrag 

und die Pflicht, die Wahrung der Menschenwürde in 

der Reproduktionsmedizin sicherzustellen. Auswüch-

se von übereifrigen Wissenschaftlern ohne verlässli-

che moralische Grundsätze oder nicht selten verbrei-

tete Auffassungen, wonach es sich bei Embryonen nur 

um „Zellhaufen“ handelt, geben dazu hinreichend 

Anlass. 

Auf den ersten Blick erscheint deshalb das Embryo-

nenschutzgesetz (ESchG) – bildlich ausgedrückt – wie 

eine uneinnehmbare Festung. Es soll sicherstellen, 

dass sowohl den Anliegen des zeugungsunfähigen 

Paares als auch des Staates zur Wahrung der Men-

schenwürde beim Umgang mit den Embryonen im 

Labor entsprochen wird. 

Der Gesetzgeber hat das Embryonenschutzgesetz 

deshalb so formuliert, dass im Labor lediglich der Be-

fruchtungsakt künstlich durchgeführt werden darf, 

mehr aber nicht! Bereits in § 1 ESchG wird die miss-

bräuchliche Verwendung von Fortpflanzungstechni-

ken unter Strafe gestellt. Darin wird ein ganzer Kata-

log von neun Straftatbeständen aufgezählt: Mit 

Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe 

wird zum Beispiel bestraft, wer einer Frau eine fremde 

Eizelle überträgt oder eine Eizelle für einen anderen 

Zweck als eine Schwangerschaft künstlich befruchtet. 

Strafbar ist außerdem, mehr Eizellen einer Frau zu  

befruchten, als innerhalb eines Zyklus übertragen 

werden sollen. Verboten ist ebenfalls, einer Frau mehr 

als drei Embryonen in einem Zyklus zu übertragen. 

Leihmutterschaft wird ausdrücklich unter Strafe ge-

stellt.

Fast das gesamte Embryonenschutzgesetz, genau 

zehn von insgesamt 14 Paragrafen, besteht aus Straf-

tatbeständen. Strafbar ist es beispielsweise auch, 

menschliche Embryonen zu klonen, eine Geschlechts-

wahl zu treffen oder Keimbahnveränderungen vorzu-

nehmen.

Offenbar hat sich der Deutsche Bundestag im Jahr 

1990 alle Mühe gegeben, Auswüchse in der Reproduk-

tionstechnik und eine missbräuchliche Verwendung 

menschlicher Embryonen zu verhindern. 

Im Jahr 2011 hat er mit dem grundsätzlichen Ver-

bot der Präimplantationsdiagnostik (PID) das Em-

bryonenschutzgesetz nachgebessert. Die genetische 

Untersuchung von Embryonenzellen (PID) wird nur 

in ganz seltenen Ausnahmefällen als „nicht rechtswid-

rig“ zugelassen, nämlich bei hohen Risiken einer 

schwerwiegenden Erbkrankheit oder bei einer 

schwerwiegenden Schädigung des Embryos, die mit 

hoher Wahrscheinlichkeit zu einer Tot- oder Fehlge-

burt führt.

Der Gesetzgeber hat allerdings wohl nicht mit der 

Kreativität von deutschen Wissenschaftlern gerechnet, 

welche die Eindeutigkeit der gesetzlichen Bestim-

mungen infrage stellen und so – im Ergebnis – 

Viele Paare sehen in der 
künstlichen Befruchtung 
den letzten Ausweg. Im 
Bild: Eine Laborantin am 
Embryo-Scope.

E M B RYO N E N S C H U TZ
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Möglichkeiten zur Umdeutung oder 

gar Interpretationen zur Umkehr in das 

Gegenteil in den Raum stellen. 

In Deutschland erscheint regelmäßig 

das „Journal für Reproduktionsmedizin 

und Endokrinologie“ als das offizielle 

Organ von zehn Gesellschaften und Fach-

verbänden der Fortpflanzungsmedizin. 

Dazu gehört auch das Deutsche IVF-Re-

gister, das ein Jahrbuch veröffentlicht. 131 

Mitgliedszentren, also Kinderwunschzent-

ren oder reproduktionsmedizinische Kli-

niken in Deutschland, sind daran beteiligt. 

Dieses Leitmedium für Reproduktions-

mediziner ist ein wichtiger Schauplatz für 

umstrittene Interpretationen des Em-

bryonenschutzgesetzes. „Legt man den 

Straftatbestand § 3a Abs. 1 ESchG wört-

lich aus, dann wären alle Untersuchun-

gen nach dem Stadium der Befruchtung 

im Prinzip untersagt, da ,Zellen eines 

Embryos’ generell unter einem Verwen-

dungsverbot stünden“, heißt es im Jour-

nal für Reproduktionsmedizin und En-

dokrinologie (2013; 10, Seite 10). 

Eine solche die Ärzte einschränkende 

Schlussfolgerung scheint aber wenig will-

kommen. Vielmehr sei zu beachten, heißt 

es in der Fachzeitschrift, dass „totipotente 

Zellen sehr rasch die konsekutive Differen-

zierung eingehen“. In der Fachsprache 

wird damit ausgedrückt, dass die menschlichen Zel-

len sich bereits bald spezialisieren können. Eine bana-

le Feststellung. Die Schlussfolgerung der Reprodukti-

onsmediziner lautet allerdings: „So gesehen ist der 

Wortlaut in § 3a Abs. 1 ESchG höchst unbestimmt.“ 

Das ist er normalerweise nicht. Aber bedeutende Re-

produktionsmediziner verunsichern auf diese Weise 

die Fachöffentlichkeit über die Rechtslage und tragen 

dadurch dazu bei, ein wichtiges Gesetz in Deutsch-

land in wesentlichen Bereichen wirkungslos zu ma-

chen. Man glaubt es kaum: Diese Methode weist er-

hebliche Erfolge auf.

Weiteres Beispiel: In der eben genannten Zeit-

schrift, dem Leitmedium für Reproduktionsmedizi-

ner, (2015; 12 {6}, Seite 8) heißt es an anderer Stel-

le: „Die konservative Auslegung des deutschen 

Embryonenschutzgesetzes sieht vor, dass nur so 

viele befruchtete Eizellen in die Zellkultur über-

führt werden, wie Embryonen zum späteren 

Transfer auf die Frau, von der die Eizellen stam-

men, vorgesehen sind. Diese sehr restriktive Inter-

pretation wird durch eine liberale Auslegung des 

ESchG vielfach nicht mehr verfolgt. ... Seit 2013 

wird dieser deutsche Mittelweg von vielen 

IVF-Zentren in Deutschland beschritten, obwohl 

weiterhin keine definitive Rechtssicherheit be-

steht.“

Damit wird der Wortlaut des Gesetzes praktisch in 

sein Gegenteil verkehrt. Mit anderen Worten ausge-

drückt bedeutet dies: Die Reproduktionsmediziner 

halten sich nicht an den Wortlaut des Gesetzes (be-

zeichnet als „konservative Auslegung“), sondern 

schaffen sich ihr eigenes Verständnis („liberale Ausle-

gung“). In Vernebelung der Umstände nennen sie die-

se extreme Umdeutung des Gesetzes einen „deutschen 

Mittelweg“ und beklagen sich darüber, dass dafür kei-

ne Rechtssicherheit besteht.

Ein höchst ungewöhnlicher Vorgang, über den die 

allermeisten Juristen verwundert den Kopf schütteln 

Die Laborschale ersetzt den 
Zeugungsakt: Durch diese 
Entkoppelung werden 
weitere künstliche Eingriffe 
wie eine Auswahl der Em-
bryonen möglich. Im Bild 
eine Ärztin bei einer künst-
lichen Befruchtung.

Artikel 1 Absatz 1 GG 

schützt den Menschen 

davor, „dass er durch 

den Staat oder durch 

seine Mitbürger als 

bloßes Objekt, das un-

ter vollständiger Verfü-

gung eines anderen 

Menschen steht, als 

Nummer eines Kollek-

tivs, als Rädchen im 

Räderwerk behandelt 

und dass ihm damit 

jede eigene geistig-mo-

ralische oder gar phy-

sische Existenz genom-

men wird“.

Bundesverfassungsgericht 
zum Grundrecht der Men-
schenwürde
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werden. Aber welcher Staatsanwalt liest schon die 

Fachzeitschrift für Reproduktionsmediziner? Spätes-

tens dann, wenn die seitenlangen, mit Fremdworten 

überhäuften Fachaufsätze hohes medizinisches Fach-

wissen voraussetzen, erfolgt offenbar die Kapitulation 

des Rechtsstaates.

Noch ein Beispiel: Im Urteil vom 6. Juni 2010 hat der 

Bundesgerichtshof in Leipzig (BGH) festgestellt, dass 

die Präimplantationsdiagnostik (PID) an Trophekto-

derm-Zellen (vgl. Kasten) nach damaligem Recht er-

laubt war. Dies gab den Anlass für eine rasche Reaktion 

des Deutschen Bundestages, der bereits ein Jahr später 

mit dem Embryonenschutzgesetz eine neue Gesetzes-

lage schuf und den Schutz des Embryos bei der künst-

lichen Befruchtung sicherstellen wollte. 

PID ist seitdem grundsätzlich verboten und wird 

nur in ganz seltenen Fällen juristisch nicht verfolgt. 

Voraussetzung für Ausnahmen ist unter anderem die 

zustimmende Bewertung im Einzelfall durch eine un-

abhängige, interdisziplinär zusammengesetzte Ethik-

kommission für PID auf Länderebene. Die Bundesre-

gierung hat vor einigen Monaten darüber informiert, 

dass die dafür zuständigen Bundesländer insgesamt 

fünf Ethikkommissionen in Deutschland eingerichtet 

haben. Sie werden teilweise für mehrere Bundesländer 

tätig. Trotz dieser gesetzlichen Neuregelung halten sich 

führende Reproduktionsmediziner nachweislich nicht 

daran, indem sie PID ohne Prüfung der zuständigen 

Ethikkommissionen durchführen.

Am 10. Dezember 2015 hat die Bundesregierung 

dem Deutschen Bundestag ihren ersten Bericht über 

die Erfahrungen mit der PID vorgelegt (Drucksache 

18/7020). Darin wird auch auf die neue Rechtslage 

hinsichtlich der Trophektodermbiopsie eingegangen. 

Der Wortlaut des § 3a ESchG ergibt nach Ansicht der 

Bundesregierung keine Anhaltspunkte für einen 

Ausschluss der genetischen Untersuchung von 

Trophoblastzellen aus dem Anwendungsbereich des § 

3a ESchG. Maß geblich sei vielmehr der Wille des 

 Gesetzgebers, dem es um eine  Verhinderung von die 

Menschenwürde verletzenden Selektionsentschei-

dun gen gehe, betonte die Bundesregierung. Sie hat 

diese Einschätzung auch den für die Überwachung 

des Embryonenschutzgesetzes und für die 

FACH BEGRI FFE DER REPRODU KTIONSMEDIZI N

 } Blastozyste: Der Embryo nimmt vier Tage nach der Be-
fruchtung das Blastozysten-Stadium an. Die ursprünglich 
totipotenten Zellen beginnen mit der Spezialisierung. Der 
Embryoblast entwickelt sich in der Gebärmutter zum Kind, die 
Trophoblastzellen des Trophektoderms zur späteren Plazenta. 
(Abb.1)

 } Embryo: Das heranwachsende Kind von der Kernverschmel-
zung bis zum Abschluss der Organentwicklung. 

 } Ethikkommissionen: Aufgabe der Ethikkommissionen in den 
Bundesländern ist es zu prüfen, ob eine medizinische Indika-
tion vorliegt, die ausnahmsweise zur Vornahme einer Präim-
plantationsdiagnostik (PID) berechtigt.

 } ICSI: Bei einer ICSI (Intrazytoplasmatische Spermieninjektion) 
werden einzelne Samenzellen im Labor mit einer sehr feinen 
Nadel direkt in eine Eizelle eingeführt (injiziert), die zuvor dem 
Eierstock der Frau entnommen wurde. (Abb.2) 

 } In-vitro-Fertilisation (IVF): künstliche Befruchtung durch Ver-
einigung einer Eizelle mit Samenzellen außerhalb des Körpers 
der Frau.

 } Leihmutter: eine Frau, die bereit ist, durch ein Fortpflanzungs-
verfahren ein Kind zu empfangen, es auszutragen und nach 
der Geburt Dritten auf Dauer zu überlassen. In Deutschland ist 
dies verboten.

 } Klonen: die künstliche Erzeugung genetisch identischer Wesen. 
In Deutschland ist dies verboten.

 } Präimplantationsdiagnostik (PID): Untersuchung des Erbgutes 
eines durch künstliche Befruchtung erzeugten Embryos, bevor 
er in die Gebärmutter einer Frau eingepflanzt wird. Sie dient 
der Aussonderung und Abtötung von Embryonen, die mit einer 
Erbkrankheit belastet sein können. Ethisch umstritten und von 
der katholischen Kirche abgelehnt.

 } Reproduktionsmedizin: In der Fortpflanzungswissenschaft 
geht es um die Erzeugung neuer Lebewesen, wenn auf na-
türlichem Wege keine Aussicht auf Erfolg besteht oder De-
signerbabys mit besonderen, bevorzugten Erbanlagen oder 
Geschlecht gezüchtet werden sollen. Methoden: künstliche 
Besamung oder Befruchtung im Labor.

 } Totipotente Zelle: Totipotenz bezeichnet die Fähigkeit zur Bil-
dung des Ganzen. Embryonale Zellen sind bis längstens zum 
8-Zell-Stadium totipotent. Sie sind in der Lage, einen gesamt-
en Organismus zu bilden.

 } Trophektodermbiopsie: Entnahme von Trophoblastzellen aus 
dem Embryo wenige Tage nach der ersten Zellteilung für eine 
PID.

  Abb. 1   Abb. 2
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Strafverfolgung zuständigen Bundesländern 

weitergegeben. In ihrem erwähnten Bericht an den 

Bundestag teilt die Bundesregierung mit, dass im 

Berichtszeitraum (1. Januar 2014 bis 1. März 2015) 

fünf PID bei vier Paaren durchgeführt wurden. Die 

Wirklichkeit sieht ganz anders aus. Allein in der 

„Reproduktionsmedizin München (MVZ)“ wurden 

nach eigenen Angaben im Jahr 2014 insgesamt 324 

PID (mittels Trophektodermbiopsie) durchgeführt, 

bis 2015 insgesamt 984 PID. Und das trotz der 

eindeutigen Neuregelung des Bundestages und trotz 

der ebenso eindeutigen Aussagen der Bundesregierung.  

Reproduktionsmediziner zweifeln in Aufsätzen in 

ihrer Fachzeitschrift die Eindeutigkeit der gesetzlichen 

Einschränkungen an und handeln nach eigenem 

Gutdünken. Die breite Öffentlichkeit erfährt davon 

nichts.xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx     

Im Internet wird mit vielen PID geworben

Es gibt immer wieder Fälle, bei denen eine zunächst 

geplante Einpflanzung von bereits befruchteten Eizel-

len unterbleibt. Dazu gibt es verschiedene Gründe, 

etwa gesundheitliche Probleme der Frau. Oder das 

Paar trennt sich. Dann bleiben die Embryonen einge-

froren, was nur vorübergehend zu erwarten ist, oder 

sie werden „verworfen“. Damit wird deutlich, dass die 

Interpretation des „deutschen Mittelweges“ dem Wil-

len des Gesetzgebers völlig zuwiderläuft, keine über-

zählige Embryonen entstehen zu lassen. In der Praxis 

läuft die Schutzfunktion des Gesetzes ins Leere, weil 

eine bedeutende, aber unbekannte Zahl an Embryo-

nen „verworfen“, also menschliches Leben getötet 

wird. In diesen Fällen gilt der Schutz des Grundgeset-

zes für das menschliche Leben in seiner frühen Phase 

nicht. Wer schätzt die Zahl der bundesweit tatsächlich 

stattgefundenen PID? Wohlgemerkt: Bei der „Repro-

duktionsmedizin München (MVZ)“ mit nahezu tau-

send PID handelt es sich nur um eines von insgesamt 

131 dem deutschen Zentralregister angeschlossenen 

Zentren der Reproduktionsmedizin in Deutschland.

Ist eine größere Diskrepanz zwischen den der Bun-

desregierung bekannten fünf PID und dieser Zahl al-

lein in einer einzigen Klinik denkbar? Sind vielleicht 

personelle Verquickungen zwischen denjenigen, die 

die umstrittenen Gesetzesinterpretationen herleiten 

und denjenigen, die sie in der Praxis anwenden, eine 

mögliche Ursache? Dr. Dr. Claudia Nevinny-Sti-

ckel-Hinzpeter ist ärztliche Leiterin des „MVZ Huma-

ne Genetik der synlab Gruppe“. Eine gleichnamige 

Person ist Kooperationspartnerin der „Reprodukti-

onsmedizin München (MVZ)“. Gleichzeitig trägt eine 

Mitautorin des Beitrages in der Fachzeitschrift „Jour-

nal für Reproduktionsmedizin und Endokrinologie“ 

mit umstrittenen Interpretationen des Embryonen-

schutzgesetzes den Namen C. Nevinny-Stickel-Hinz-

peter. 

Der Bundestag hat das ESchG so formuliert, dass 

nicht mehr Embryonen künstlich befruchtet werden, 

als eingepflanzt werden sollen. Das Gesetz spricht 

ausdrücklich eine Erlaubnis nur für „einen Zyklus“ 

der Übertragung aus. Die Wirklichkeit sieht anders 

aus: Medizinischer Standard dürfte inzwischen sein, 

dass soviel Embryonen befruchtet werden, dass ihre 

Zahl für mehrere Übertragungen ausreicht. Dazu 

wird eine erhebliche Anzahl eingefroren. Die „Repro-

duktionsmedizin München (MVZ)“ berichtet auf sei-

ner Homepage darüber, dass im Zeitraum zwischen 

2010 und 2014 mehr Kinder durch zunächst eingefro-

rene Embryonen (1373 Fälle) geboren wurden als 

durch „frische“ Befruchtungen (1210 Fälle). Aus die-

sen veröffentlichten Zahlen lässt sich ableiten, dass 

der wörtlichen Forderung des Gesetzgebers, nicht 

„mehr Eizellen zu befruchten, als (der Frau) innerhalb 

eines Zyklus übertragen werden sollen (§ 1 Abs. 1, Nr. 

5 ESchG), überhaupt nicht entsprochen wird, son-

dern das Gegenteil geschieht: Das Einfrieren von Em-

bryonen ist quasi Standard. Der sogenannte „deut-

sche Mittelweg“ mit seiner höchst eigenwilligen 

Gesetzesauslegung wird also längst praktiziert.

Im Zeitraum von 2014 bis 2015 wurden in der „Re-

produktionsmedizin München (MVZ)“ laut eigenen 

Angaben 984 PID durchgeführt. Wird damit der Wille 

des Gesetzgebers erfüllt, PID nur in seltenen Ausnah-

mefällen durchzuführen? Von den im Gesetz vorgese-

henen Einzelfallentscheidungen, die jeweils von einer 

der fünf im Bundesgebiet geschaffenen Ethikkommis-

sionen getroffen wird, kann demnach überhaupt 

nicht mehr die Rede sein.

Hat sich ein Staatsanwalt in Deutschland gefunden, 

In flüssigem Stickstoff 
können befruchtete 
Eizellen und menschliche 
Embryonen aufbewahrt 
werden. 
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der dieser Aushöhlung des Em-

bryonenschutzes in Deutschland 

entgegengetreten ist? Zumindest 

ein Fall ist juristisch aktenkundig 

geworden, allerdings vor einem 

Verwaltungsgericht. Die Stadt 

München hat der Synlab MVZ 

Humane Genetik München mit 

Datum vom 2. Juni 2015 ab sofort 

untersagt, „Trophektodermbiopsi-

en durchzuführen, ohne dass die 

Bayerische Ethikkommission für 

Präimplantationsdiagnostik in je-

dem Einzelfall eine zustimmende 

Bewertung abgegeben hat, und 

(die Einrichtung) über eine Zulas-

sung … verfügt“. Die Einrichtung 

hat versucht, gerichtlich einen 

vorläufigen Rechtsschutz gegen 

diese Verfügung zu erwirken, al-

lerdings vergeblich: Der Bayeri-

sche Verwaltungsgerichtshof als 

höchste Instanz des Landes hat 

sowohl die Rechtsauffassung der 

Stadt München als auch des Verwaltungsgerichtes 

München bestätigt und die Beschwerde zurückgewie-

sen. 

Dennoch hat das Bayerische Staatsministerium für 

Gesundheit und Pflege einen Monat nach der 

PID-Untersagung der gleichen Einrichtung die Zulas-

sung erteilt. Worin liegt also die Annahme begründet, 

dass nach diesen anhaltenden Gesetzesverstößen der 

Reproduktionseinrichtung ein untadeliges Anwenden 

des Embryonenschutzgesetzes zu erwarten ist? War-

um sieht der Gesetzgeber eine Zulassungspflicht 

durch die Landesregierung vor, wenn anhaltende Ver-

stöße ohne Wirkung bleiben und fehlende Rechtstreue 

offenbar keine Rolle spielt? Dieses 

Geheimnis konnte auch eine um-

fassende Anfrage des Kolpingma-

gazins bei der Pressestelle des Bay-

erischen Staatsministeriums für 

Gesundheit und Pflege nur teilwei-

se klären. (Den vollen Wortlaut der 

Anfrage und der Antwort veröf-

fentlichen wir auf kolping.de.) Fest 

steht: Das Ministerium wusste von 

der gesetzwidrigen PID-Praxis. Es 

informierte bereits im Juni 2014 

die Stadt München, die ein Jahr 

später das Verwaltungsverfahren 

sowie ein Bußgeldverfahren einlei-

tete. Diese Rechtsauffassung wur-

de vom Verwaltungsgericht und 

von der höchsten Instanz in Bay-

ern, dem Verwaltungsgerichtshof, 

in einem Verfahren zum vorläufi-

gen Rechtsschutz bestätigt. Aber 

über das Hauptsacheverfahren 

wurde noch nicht entschieden. 

Laut Mitteilung der Pressestelle 

des zuständigen Amtsgerichtes München vom 6. Juni 

steht der Termin noch nicht fest.

Warum wurde die Zulassung zur Durchführung 

von PID einer Einrichtung erteilt, die bekannterma-

ßen gegen das Embryonengesetz verstößt? 

Nach Ansicht des bayerischen Gesundheitsministe-

rium waren ihm bei der Zulassung die Hände gebun-

den, weil die in den rechtlichen Vorgaben genannten 

Voraussetzungen erfüllt waren, die sich nur auf medi-

zinische Anforderungen beziehen. Illegal durchge-

führte PID und mangelnde Rechtstreue spielen bei 

der Zulassung demnach keine Rolle. Dass in Mün-

chen und Umgebung gleich vier Zulassungen für 

„Wo menschliches 

Leben existiert, 

kommt ihm Men-

schenwürde zu; 

(...) die von An-

fang an im 

menschlichen 

Sein angelegten 

Fähigkeiten ge-

nügen, um die 

Menschenwürde 

zu begründen.“ 

Bundesverfassungsgericht

ALTERNATIVE ZU R KÜ NSTLICH EN BEFRUCHTU NG

Bietet eine künstliche Befruchtung die einzige Möglichkeit für 
Paare, trotz bisheriger Unfruchtbarkeit einen Kinderwunsch zu 
erfüllen? Nein, sagen die Befürworter der FertilityCare. Susanne 
van der Velden, Oberärztin an der Abteilung Gynäkologie, Seno-
logie und Geburtshilfe am katholischen Karl-Leisner-Klinikum in 
Kleve, ist von dieser Alternative überzeugt: „FertilityCare ist eine 
gute Möglichkeit mit einer hohen Erfolgsquote. Es beruht auf 
den natürlichen Abläufen im menschlichen Körper und ist darum 
sehr nebenwirkungsarm.“ Im Gegensatz zu vielen anderen The-
rapiemethoden untersuche FertilityCare die zugrundeliegende 
Ursache für das Ausbleiben der Schwangerschaft. Oft sei bereits 
ein verbessertes Wissen über den eigenen Zyklus ausreichend. 
Unfruchtbarkeit werde bei FertilityCare nicht als eine Krank-
heit betrachtet, sondern als Symptom einer darunterliegenden 
Krankheit. „Wo andere Mediziner stoppen, machen wir weiter 
mit detaillierter und umfangreicher Diagnostik und 

entsprechender Therapie“, sagt Susanne van der Velden. „Unser 
Fachwissen dazu wird nicht in der gynäkologischen Ausbildung 
vermittelt.“ Bislang habe FertilityCare in Deutschland noch kein 
flächendeckendes Angebot. International seien die Erfolge bereits 
bahnbrechend.  
Die Chancen auf eine erfolgreiche Fruchtbarkeitsbehandlung mit 
FertilityCare sind nach Angaben der Befürworter verhältnismäßig 
hoch. Sie weisen auf Patientengruppen hin, bei denen die Chan-
cen geringer sind. Dazu zählen Frauen, die älter als 40 Jahre alt 
sind, sowie Männer mit einer stark verminderten Anzahl (beweg-
licher) Samenzellen. Paare, bei denen erwartet werden kann, dass 
eine Behandlung effektiv ist, haben gute Aussichten auf ein po-
sitives Resultat. Die gesamte Therapie dauert etwa 18 bis 24 Mo-
nate. Oberärztin Susanne van der Velden: „FertilityCare erreicht 
Schwangerschaftsraten, die denen von künstlicher Befruchtung 
entsprechen.“ Nähere Informationen: www.fertilitycare.de.
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PID-Zentren gleichzeitig erteilt wurden, hätte be-

rücksichtigt werden können, „allerdings konnten die-

se Kriterien zum Zeitpunkt der Zulassung nicht her-

angezogen werden, da hierzu noch Erfahrungswerte 

und Fallzahlen fehlten.“ Die Landesregierung erteilt 

vier Zulassungen gleichzeitig, obwohl über PID nur 

auf Landesebene im Einzelfall entschieden werden 

darf und laut Ministerin in ganz Bayern innerhalb ei-

nes Jahres nur 43 Zustimmungen erteilt wurden.  

Nur begrenzte Schutzwirkung

Ob denn die Strafverfolgungsbehörden informiert 

wurden, fragte das Kolpingmagazin an. Antwort des 

Bayerischen Staatsministeriums für Gesundheit und 

Pflege: „Von der Einschaltung der Staatsanwaltschaft 

wurde abgesehen. Zwar ist PID grundsätzlich verbo-

ten und strafbar. Jedoch macht sich gem. § 3a Abs. 2 

ESchG nicht strafbar, wer die PID zur Feststellung 

einer schwerwiegenden Schädigung des Embryos 

vornimmt, die mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einer 

Tot- oder Fehlgeburt führt. Synlab MVZ hat vorgetra-

gen, die PID nur in solchen Fällen durchzuführen. 

Mangels gegenteiliger Anhaltspunkte würde die 

Staatsanwaltschaft vermutlich kein Strafverfahren 

einleiten.“ Mutmaßliche Gesetzesverstöße sind also 

bekannt, werden aber nicht geahndet, weil man of-

fenbar ungeprüft der Schutzbehauptung des Betroffe-

nen glaubt und noch keine Strafanzeige vorliegt. Die 

„verworfenen“ Embryonen werden sich darum nicht 

kümmern können. 

Die rechtliche Regelungen des Embryonenschutz-

gesetzes zeigen also – trotz aller Bemühungen des Ge-

setzgebers – nur begrenzte Schutzwirkung. Offenbar 

besteht in der Gesellschaft und vor allem bei den Wis-

senschaftlern und Ärzten nicht ein hinreichendes mo-

ralisches Bewusstsein, aus sittlicher Überzeugung das 

eigene Handeln gewissenhaft zu prüfen und gebotene 

Grenzen einzuhalten. 

Hier wird die Haltung der katholischen Kirche ver-

ständlich: Sie lehnt eine künstliche Befruchtung kate-

gorisch ab, weil die Zeugung menschlichen Lebens 

vom Liebesakt abgekoppelt wird (Dignitas personae 

Nr. 6). Die künstliche Befruchtung öffnet tatsächlich 

eine Tür, die kaum zu kontrollieren ist. Besonders 

scharf wird von der Kirche kritisiert, dass die künstli-

che Befruchtung „die willentliche Beseitigung von Em-

bryonen“ mit sich bringt (Dignitas personae Nr. 14). 

Der Rechtsstaat, der dem Lebensschutz verpflichtet 

ist, wird sich damit nicht abfinden können. Offenbar 

sind strengere Regeln für die Ausbildung der Repro-

duktionsmediziner, die auch sittliche Maßstäbe ver-

mittelt, ebenso erforderlich wie die Schließung sicht-

bar gewordener Gesetzeslücken. Die Ärzteschaft, der 

Bundestag, die zuständigen Ministerien auf Ländere-

bene als Aufsichtsbehörden und die Strafverfolgungs-

behörden sind gefordert, rechtsstaatliche Maßstäbe 

beim Lebensschutz in Deutschland zu gewährleisten.  

AKTU ELLE TABU BRÜCH E I N DER REPRODU KTIONSMEDIZI N

Keimbahnveränderungen
Anfang Februar 2016 hat in Großbritannien die Zulassung  
einer neuen Forschungsmethode Aufsehen erregt. Die bri-
tische Behörde HFEA (Human Fertilisation and Embryology 
Authority) hat die genetische Veränderung von vorhan-
denen menschlichen Embryonen erlaubt, die von der Repro-
duktionsmedizin nicht mehr zur Erzeugung einer Schwan-
gerschaft benötigt werden. Die britischen Wissenschaftler 
brechen damit ein bislang weltweit gültiges Tabu und 
erlauben erstmals die Manipulation der menschlichen Keim-
bahn. Die Embryonen dürfen keiner Frau eingepflanzt und 
müssen nach längstens zwei Wochen vernichtet werden. 
Das Kolpingwerk ist der Überzeugung: Menschliche Embryo-
nen dürfen nicht als Forschungsmaterial zur Verfügung ste-
hen! Eingriffe in die menschliche Keimbahn und die damit 
verbundene Umprogrammierung sämtlicher Nachkommen 
können in ihren Auswirkungen nicht eingeschätzt wer-
den, sie sind unkalkulierbar. Sie betreffen die Genstruktur 
nachfolgender Generationen, ihre Manipulation muss aus 
ethischen Gründen tabu bleiben. Auch eine „verbrauchende 
Embryonenforschung“ wird vom Kolpingwerk abgelehnt.

„Milliardär kauft sich zwei Babys“
Der Milliardär und zeitweilige Karstadt-Investor Nicolas 

Berggruen (54) hat in Kalifornien zwei Babys von zwei 
Leihmüttern austragen lassen. Es gab zwei Eizellen von 
Spenderinnen. Ein Sohn und eine Tochter seien so mit einem 
Abstand von drei Wochen im März 2016 zur Welt gekommen, 
sagte Berggruen. Die Kinder lebten jetzt auf seinem Anwe-
sen in Brentwood, betreut von zwei Kindermädchen. Er wird 
zitiert: „Ich bin gleichzeitig deren Mutter und deren Vater.“  

Leihmutterschaft: Annahme verweigert
Ein australisches Paar hat seine Leihmutter in Thailand mit 
einem Baby sitzen lassen, weil es das Downsyndrom hat. Sie 
nahmen nur die gesunde Zwillingsschwester des Jungen 
mit. Es wird berichtet, die Australier hätten eine Abtrei-
bung des Kindes mit Downsyndrom verlangt, die 21-jährige 
Leihmutter weigerte sich. 

Streit vor dem Landgericht Bonn
Vor dem Landgericht in Bonn (LG Bonn 1042/16) stritten sich 
in diesem April Mann und Frau um bereits befruchtete, ein-
gefrorene Eizellen. Die 41-jährige Frau verlangte von ihrem 
Ex-Freund die Herausgabe. Nach einer fehlgeschlagenen 
künstlichen Befruchtung hatte es sich der Samenspender 
anders überlegt. Ab Mitte Juli wird mit einer gerichtlichen 
Entscheidung gerechnet.
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Wenn der 
Kinderwunsch   
                    drängt TEXT: Sylvie-Sophie Schindler

N
och knappe fünfzehn Minuten. Dann wird 

der Vortrag beginnen. Die Stuhlreihen sind 

bereits besetzt. Im leicht abgedunkelten 

Raum befinden sich 24 Menschen, 12 Frauen, 12 

Männer. Niemand spricht. Und wenn doch, dann nur 

flüsternd, sich zum Ohr des anderen beugend. An-

spannung liegt in den Gesichtern, so als stünde gleich 

eine Prüfung bevor. Bei einigen scheint es so, als wür-

den sie sich sogar kaum trauen, zu atmen. Der Mann, 

der gerade aufsteht, um sich ein Wasser zu holen, geht 

fast lautlos. Die Frauen und die Männer, sie gehören 

zusammen, Paare, die sich an den Händen halten, ei-

nander fest umklammern. Sie alle sind hierhergekom-

men, zu einem Informationsabend in einer Münch-

ner Kinderwunschklinik, weil sie sich ein Kind 

wünschen. Sehnlich wünschen. Bisher wollte es nicht 

klappen. Ein ständiges Hoffen, ein ständiges Ent-

täuschtwerden. Monat um Monat. Jahr um Jahr.

Schätzungen zufolge ist fast jedes zehnte Paar in 

Deutschland zwischen 25 und 59 Jahren ungewollt 

kinderlos. Bei zehn Prozent sind die Ursachen dafür 

völlig ungeklärt, bei weiteren zehn Prozent liegt es an 

beiden Partnern, und zu je 40 Prozent alleine an der 

Frau oder dem Mann. Die Betroffenen stehen vor 

Ungewollte Kinderlosigkeit ist weltweit ein 
Thema: Die Inderin Daljinder Kaur (70) und 
ihr Ehemann (79) wurden hochbetagt noch El-
tern eines künstlich gezeugten Sohnes (Foto).
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der Frage: Welchen Weg wählen wir, um unseren 

Kinderwunsch zu realisieren? Und wie weit gehen wir 

dabei? Die moderne Reproduktionsmedizin verspricht 

Hilfe. Und boomt seit Jahren kräftig: Nutzten 1995 

noch gut 38 Prozent aller Frauen ab 35 Jahren die Me-

thoden der künstlichen Befruchtung, waren es 2011 

bereits über 54 Prozent. Allein in Deutschland gibt es 

mehr als 130 Kinderwunschzentren. „Viele Frauen se-

hen schon nach einem halben Jahr vergeblichen Versu-

chens keine andere Wahl mehr als eine künstliche Be-

fruchtung“, sagt der Reproduktionsmediziner Hans 

Peter Zahradnik vom  Universitätsklinikum Freiburg. 

Dabei sei das noch zu früh, um ungeduldig zu werden. 

Denn: „ Unter hundert gesunden Paaren, die nicht ver-

hüten, erwartet nach drei Monaten nur jedes Dritte 

ein Kind.“ Erst nach zwei Jahren des Versuchens kön-

nen über 90 Prozent der Paare mit einem Kind rech-

nen. „Schwanger zu werden, braucht Zeit“, sagt 

Zahradnik. 

65-jährige Deutsche: Vierlinge

„Letztlich gleicht das Kinderkriegen einem Glücksspiel“, 

sagt Martin Moretti. Er und seine Frau Carla haben die 

Odyssee, die sie hinter sich haben, um ein Kind zu krie-

gen, in ein Buch gepackt: „Baby Bingo. Die Achterbahn-

fahrt eines glücklichen Paares in der Kinderwunschzeit“. 

Akupunktur, Schwangerschaftsmassagen, sogar der Be-

such bei einem indischen Guru: Wenn man nichts un-

versucht lässt, muss es doch klappen. Und dann der 

Gang zu Reproduktionsmedizinern. „Durch künstliche 

Nachhilfe kann man den Einsatz zwar erhöhen, dass 

man dadurch den Jackpot knackt, ist aber nicht garan-

tiert“, so Moretti.  Die Schwangerschaftsrate nach einer 

künstlichen Befruchtung liegt pro Embryotransfer bei 

aktuell etwa 30 Prozent. Zum Vergleich: Im Jahr 1982 

lag die Rate bei lediglich sieben Prozent. 

Baby oder nicht Baby – ist das überhaupt eine Frage? 

Viele Paare, die sich Kinder wünschen, ziehen über-

haupt nicht in Erwägung, dass sie keinen Nachwuchs 

bekommen könnten. „Mit der Zeit aber merkt man, 

dass es kein Recht auf Kinderwunscherfüllung gibt“, 

sagt Carla Moretti. Aufgeben 

wollen sie und ihr Mann trotz-

dem nicht. Zumindest so lange 

nicht, bis die „biologische Uhr 

die Grenze setzt“. Carla Moretti 

ist 43 Jahre alt. Späte Mamas wie 

sie sind kein Einzelfall. Laut Sta-

tistik entscheiden sich Frauen 

immer später dazu, das erste 

Kind zu kriegen. Im Schnitt sind 

sie um die 35 Jahre alt. Zu alt? 

„Das optimale Fruchtbarkeitsalter 

liegt immer noch bei unter 30 

Jahren“, so Tina Buchholz, Vor-

standsvorsitzende der Deutschen 

Gesellschaft für Reproduktions-

medizin. 

Aufgeben wollen auch sie nicht, die 12 Frauen und 

die 12 Männer, die immer noch schweigen und sich an 

den Händen halten. Deshalb sind sie ja hier. „Dass Sie 

mit uns auf dem richtigen Weg sind, zeigen unsere 

überdurchschnittlich guten Ergebnisse“, heißt es auf 

der Homepage der Kinderwunschklinik. Und das be-

deutet nach eignen Angaben in Zahlen ausgedrückt: 

Über 10 000 Kinder in über 30 Jahren, „durch unser 

Team“. Eine Frau kommt herein, schwarz gekleidet, da-

rüber trägt sie eine bordeauxrote Lederjacke. Sie stellt 

sich als Ärztin vor. Auf der ersten Folie der Pow-

er-Point-Präsentation die Frage: „Wie entsteht 

menschliches Leben?“ Die Ärztin redet von „kleinen 

Menschlein“ und von „Zellmaterial in Anführungs-

strichen“. Während sie weiterspricht, unter anderem 

über Bauchspiegelung und Embryotransfer, legen 

manche Paare ihre Köpfe aneinander, andere geben 

sich einen kurzen Kuss. Keiner aber stellt Fragen. In 60 

Minuten nicht ein einziges Mal. Als gäbe es nichts, was 

man in Frage stellen muss. Als wäre jede Frage nur ein 

Hindernis auf einem Weg, auf dem es keine Hinder-

nisse geben soll. 

Ein Fall sorgte für eine kontroverse Debatte im In- 

und Ausland: Im Mai 2015 brachte eine 65-jährige 

Berlinerin Vierlinge zur Welt. Annegret Raunigk hatte 

sich in der Ukraine durch eine Eizellen- und Sa-

menspende künstlich befruchten lassen. „Ich finde, 

das muss man für sich selber entscheiden“, hält sie ih-

ren Kritikern entgegen. Sie hatte zuvor bereits 13 Kin-

der bekommen, die jüngste Tochter ist neun Jahre alt. 

In Deutschland wäre Annegret Raunigk abgewiesen 

worden, denn die Eizellspende ist in Deutschland ver-

boten. Doch inzwischen setzt sich das in Bayern ge-

gründete „Netzwerk Embryonenspende“ dafür ein, 

dass auch hierzulande möglich ist, was im Ausland 

gängige Praxis ist. Die Argumente sind unter anderem: 

Man wolle den „Befruchtungs-Tourismus“ eindäm-

men, da dieser stark kommerzialisiert sei – es handelt 

sich um ein Milliardengeschäft – und außerdem sei 

der Gang ins Ausland ethisch oft fragwürdig, da unter 

anderem die wirtschaftliche Not der Eizellspenderin-

nen ausgenutzt werde. Bisher arbeitet das Netzwerk 

mit 20 Kinderwunschkliniken aus Bayern und zwei 

aus Baden-Württemberg zusammen. Etwa illegal? 

Nein. Denn: Nicht eindeutig verboten ist eine 

nicht-kommerzielle Vermittlung von „imprägnierten“ 

Eizellen oder Embryonen, die während einer Kinder-

wunschbehandlung entstanden sind und die der Kin-

derwunschpatientin nicht mehr eingesetzt wurden, 

weil der Kinderwunsch abgeschlossen ist. Es handelt 

sich um sogenannte 2PN-Zellen: Ei- und Samenzelle 

wurden im Vorkernstadium eingefroren, das heißt, die 

Samenzelle ist in die Eizelle eingedrungen, aber die 

Kernverschmelzung hat noch nicht stattgefunden. 

Weil die Embryonen auf Eis – eigentlich in flüssigem 

Stickstoff – gelagert waren, nennt man die Kinder, die 

dadurch entstehen, „Schneeflockenkinder“ oder „Eis-

bärchen“. Nach Schätzungen lagern etwa 100 000 

kryokonservierte befruchtete Eizellen und Embryonen 

Ein Kinderwunschzentrum 
in Regensburg wirbt in der 
Nähe des Hauptbahnhofs.
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in Deutschland. Die Eltern können die Zellen gegen 

eine Gebühr von bis zu 500 Euro im Jahr weiterhin la-

gern lassen.  Oder sie lassen sie auftauen und absterben. 

Dem Netzwerk zufolge sind rund 1000 Euro für La-

borkosten des Spenderpaares, Verwaltungsaufwand des 

Netzwerkes, Transfer und Notarkosten zu zahlen. Kom-

merzielle Absprachen zwischen den Paaren seien ausge-

schlossen, Spenderpaar und Empfängerpaar würden 

sich nicht kennen. Aber beide Paare müssten vorher 

Dokumente ausfüllen, in dem unter anderem die Au-

genfarbe, Hautfarbe und Körpergröße jedes Elternteils 

anzugeben ist. „Die Kinder sollen den Eltern so ähnlich 

wie möglich sehen. Nicht um ihre Herkunft zu ver-

schleiern, sondern um Getuschel und negative Etikettie-

rungen von außen für Kind und Eltern zu vermeiden“, 

so Netzwerk-Mitgründer Hans-Peter Eiden. Suchen die 

„Schneeflockenkinder“ später nach ihren genetischen 

Eltern, so haben sie frühestens ab 16, spätestens ab 18 

Jahren die Möglichkeit, Einsicht in die in einem Notari-

at hinterlegten Ausweisdokumente zu erhalten. 

Kritiker wie Ulrich Hilland, Vorsitzender des Bun-

desverbandes Reproduktionsmedizinischer Zentren, 

weisen darauf hin, dass Embryonenspende nicht prob-

lemlos sei. „Es gibt hier noch etliche Unklarheiten, so-

wohl rechtliche als auch ethische“, so der Mediziner. 

Auch der Verein Spenderkinder äußert seine Bedenken. 

Denn: „Bei einer Embryonenadoption wird bereits be-

ginnendes Leben abgegeben.“ Dadurch würden sich, 

so heißt es in einer aktuellen Stellungnahme des Ver-

eins, psychosoziale Parallelen zur Situation adoptierter 

Menschen ergeben. Weshalb der Verein den Begriff 

Embryonenadoption vorschlägt. Die Ähnlichkeiten 

seien beispielsweise: „Viele Adoptierte wollen verste-

hen, weshalb ihre leiblichen Eltern sie abgegeben ha-

ben.“ War man letztlich nur zweite Wahl? Entstand das 

Kind aus Zellen, die nicht für gut genug befunden wur-

den, um sie der genetischen Mutter zum Austragen 

einzupflanzen. „Man kann einen Embryo nicht ein-

fach weitergeben wie ein nicht mehr gebrauchtes Klei-

dungsstück“, so der Verein Spenderkinder. Indem man 

frei über ihn verfüge, würde man ihn zum Objekt de-

gradieren. Und das sei ein Angriff auf die Würde des 

erwachsenden Menschen. Zudem: Was macht es mit 

einem Kind, wenn es weiß, dass es quasi aus dem Kühl-

schrank kommt? Und wohin steuert eine Gesellschaft, 

die Kinder regelrecht „produziert“ – jenseits des in-

timsten Aktes zwischen zwei sich liebenden Menschen? 

Irgendwann wird sich ein „Schneeflockenkind“ die 

Frage stellen, wie es gewesen wäre, wenn es bei seiner 

leiblichen Familie hätte aufwachsen können. Auch 

hier: Adoptionskinder haben ähnliche Gedanken. 

Martin Pinquart von der Philipps-Universität Magde-

burg beschäftigt sich mit der Entwicklungspsycholo-

gie von Kindern und Jugendlichen. „Manche Kinder 

denken, dass sie weggegeben wurden, weil sie schlecht 

gewesen sind“, sagt Pinquart. Wie damit umgehen? 

Mit einem aufklärenden Gespräch nehme man das 

Kind ernst. Dessen tatsächliche Herkunft solle ihm 

keinesfalls verschweigen werden. „Sehr problematisch 

für die Beziehung zu den Adoptiveltern wäre natürlich, 

wenn das Kind durch einen Zufall oder durch dritte 

Personen entdeckt, dass es nicht das leibliche Kind die-

ser Eltern ist“, so der Experte weiter. Dann würde das 

Vertrauensverhältnis zu den Adoptiveltern nachhaltig 

gestört. Auch nicht anders dürfte es einem Kind aus 

einer Embryonenspende ergehen.

 So eindeutig die Parallelen auch sind zwischen ad-

optierten Kindern und Kindern aus Embryonenspen-

den: Nur Adoptionsbewerber werden intensiv auf die 

Herausforderungen einer Adoption vorbereitet und 

auch danach weiterhin betreut. Bis zu acht Gespräche 

müssen durchlaufen werden, wenn ein Paar sich ent-

schließt, ein Kind adoptieren zu wollen. Gabriele Pechtl 

vom Stadtjugendamt München: „Zur Überprüfung ge-

hört, sich ein Bild von der Persönlichkeit und dem Le-

bensstil der Paare zu machen“, so Pechtl. Paare, die ein 

Adoptivkind aufnehmen wollen, seien meist ungewollt 

kinderlos. Dies könne großen Schmerz bedeuten. Mit-

unter würden sie sich wie Versager fühlen. „Sie müssen 

zuerst lernen, sich diesem Schmerz zu stellen, um zu 

einem Adoptivkind eine gute Beziehung wachsen las-

sen zu können.“ Und sie müssten sich klar werden über 

ihre Motive. Ein Kind könne beispielsweise nicht als 

Trostpflaster dienen. Und auch nicht als Kitt für eine 

vielleicht schon angeknackste Beziehung. Egal ob ad-

optiert oder leiblich. Aber sind Kinder wirklich dazu da, 

um die Bedürfnisse der Eltern zu erfüllen? Sollte es 

nicht um seiner selbst willen existieren dürfen?  

Im Internet wird mit „Son-
derangeboten“ für künst-
liche Befruchtung und mit 

„All-Inclusive-Paketen“ für 
Leihmutterschaft im Aus-
land geworben.
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Leser fragen – Experten antworten
Senden Sie einfach Ihre Fragen an ratgeber@kolping.de – oder per Post an 
Redaktion Kolping magazin, 50606 Köln

Lohnt es sich noch, Briefmarken zu sammeln?
Ja, denn die Briefmarken-Aktion für die Ei-

ne-Welt-Arbeit ist eine wichtige Säule der 

Finanzierung berufsbildender Maßnahmen. 

Mit dem Verkauf von Briefmarken erhalten 

Jugendliche in Afrika, Lateinamerika, Asien 

und Mittel- und Osteuropa die Chance auf 

eine bessere Zukunft. Der Verkaufserlös von 

einem Kilogramm Briefmarken liegt zwi-

schen 6 und 20 Euro. Eine berufliche Aus-

bildung kostet durchschnittlich 200 Euro.  

Wie Du helfen kannst: Du hast früher 

Briefmarken gesammelt und Alben ange-

legt, betreibst jedoch dieses Hobby nicht 

mehr? Kolping International freut sich 

über die Alben, die von Interessierten ger-

ne abgekauft werden. Sei Ansprechpartner 

in Deiner Kolpingsfamilie, Gemeinde, in Dei-

nem Ortsteil oder für Vereine, um Briefmar-

ken und Alben zu sammeln. Natürlich kannst 

Du auch Briefmarken aus Deiner täglichen 

Post sammeln. Die Marken einfach mit genü-

gend umgebenden Rand ausschneiden!

Briefmarkenlieferungen bitte an den Sozi-

al- und Entwicklungshilfe e. V., Kolpingplatz 

5-11, 50667 Köln. Fragen zur Briefmar-

ken-Aktion beantwortet Roswitha Danz, Tel. 

(02 21) 77 880-22.   Annette Fuchs

Wer gehört der Bundesversammlung an?
Vom 21. bis 23. Oktober findet in Köln die 

Bundesversammlung statt. Sie ist das obers-

te beschlussfassende Organ des Kolpingwer-

kes Deutschland und findet mindestens alle 

vier Jahre statt. Der Bundesversammlung 

gehören neben den stimmberechtigten Mit-

gliedern des Bundesvorstandes und des 

Bundesarbeitskreises der Kolpingjugend 

weitere 276 Delegierte der Diözesan- und 

Landesverbände/Regionen sowie zwei Dele-

gierte der Einzelmitglieder des Kolpingwer-

kes Deutschland an. Ebenso der Generalprä-

ses, der Generalsekretär und der 

Geschäftsführer des Internationalen Kol-

pingwerkes. Zu den Aufgaben der Bundes-

versammlung gehören insbesondere die Be-

schlussfassung über das Programm/Leitbild 

sowie über die Satzung des Kolpingwerkes 

Deutschland und die Satzung der Kolpings-

familien im Kolpingwerk Deutschland, die 

Beschlussfassung über den Verbandsbeitrag, 

den Zustiftungsbetrag und den Einmalbe-

trag. Die Bundesversammlung nimmt den 

Rechenschaftsbericht des Bundesvorstandes 

und des Bundeshauptausschusses sowie den 

Bericht des Bundesvorstandes über Stand 

und Entwicklung des Kolpingwerkes 

Deutschland und seiner Einrichtungen ent-

gegen. Ebenso Berichte über die wirtschaft-

liche Entwicklung des Kolpingwerkes 

Deutschland sowie seiner Rechtsträger und 

Einrichtungen und des Finanzausschusses. 

Ihr obliegt die Entlastung des Bundesvor-

standes und Beschlussfassung über die ge-

stellten Anträge. Die Bundesversammlung 

wählt u. a. die/den Bundesvorsitzende/n, 

zwei stellvertretende Bundesvorsitzende, 

den Bundespräses, die Geistliche Leite-

rin oder den Geistlichen Leiter sowie zehn 

weitere Bundesvorstandsmitglieder und die 

Mitglieder des Finanzausschusses.  

 Ulrich Vollmer

Wie lässt sich die Versorgung im Alter sichern?
Die meisten älteren Menschen leben zu 

Hause und möchten dies auch so lange es 

geht. Irgendwann fallen einem möglicher-

weise die Handgriffe des Alltags, tägliche 

Wege oder die Erledigung von Behördenan-

gelegenheiten schwerer, und man schaut 

sich nach Hilfe im Haushalt oder nach einer 

netten Begleitung, z. B. zum Arzttermin, um. 

Inzwischen hat sich bundesweit ein Markt 

entwickelt, der gerade für Seniorinnen und 

Senioren kleinere und größere Dienstleis-

tungen rund um den Alltag anbietet. Die 

Angebote ermöglichen es, länger zu Hause 

wohnen zu können. Auf der anderen Seite 

ist der Markt unübersichtlich: von Senio-

renbegleitern über Hausengel bis zu Be-

suchsdiensten gibt es vieles. Man weiß oft 

nicht, was die Dienstleistungen beinhalten, 

welche Qualifikation die Anbieter haben 

oder nachweisen müssen und welche Kosten 

entstehen. Der Ratgeber Nr.45 „Zu Hause 

gut versorgt“ der BAGSO möchte die Ange-

bote transparenter machen. Pflegebedürf-

tigkeit kann hinausgezögert werden, wenn 

man sich traut, rechtzeitig Hilfe anzuneh-

men. Näheres unter www.bagso.de „Publi-

kationen“ oder unter Tel. (02 28) 24 99 930.   

 Michael Griffig
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 Thema Arbeit
 Oskar Obarowski

 Thema Eine Welt
 Annette Fuchs 

 Thema Jugend
 Magdalene Paul 

 Thema Familie
 Michael Griffig 

 Thema Glaube
 Josef Holtkotte 

 Thema Verband
 Ulrich Vollmer

Gibt es eine Zusammenarbeit mit dem DGB?
Bereits frühzeitig haben die Arbeitsgemein-

schaft Christlicher Arbeitnehmerorganisatio-

nen (ACA) und der Deutsche Gewerkschafts-

bund (DGB) eine Rahmenvereinbarung über 

die Zusammenarbeit bei den Sozialwahlen 

2017 getroffen. Damit wird die gute und 

vertrauensvolle Zusammenarbeit der letz-

ten Jahre fortgesetzt. Dort, wo beidseitige 

Vorteile entstehen, sollen Listenverbindun-

gen (Urwahlen) eingegangen oder Gemein-

schaftslisten (Friedenswahlen) gebildet wer-

den. Durch diese Art der Zusammenarbeit 

können Mandate gewonnen werden, die 

ohne die bewährte Kooperation oftmals 

nicht zustande kommen. Aber auch abseits 

strategischer Überlegungen sind die Ge-

meinsamkeiten groß: Bei der Vertretung 

von Arbeitnehmerinteressen, respektive bei 

der Vertretung der Versicherten, ziehen ACA 

und DGB an einem Strang. Durch diese Ge-

schlossenheit steht den Arbeitgebern in den 

Organen der Selbstverwaltung eine starke 

Versichertenseite gegenüber. Nicht zuletzt 

ist es der ACA hierdurch möglich, christli-

che Werte noch stärker zu Gehör zu bringen, 

getreu dem Motto: „Dreifach christlich, ein-

fach menschlich!“    Oskar Obarowski

Welche Bedeutung hat das Weihwasser in der Kirche?
Das Wasser deutet auf vielfältige Weise 
das Leben. Es ist lebensnotwendig – für 
alle Lebewesen. Es drückt die Fülle des 
Lebens aus. Es ist Symbol und Zeichen für 
das Leben überhaupt. Auch in unserem 
Glauben hat das Wasser eine wesentliche 
Bedeutung: ohne Wasser keine Taufe.

Im Sakrament der Taufe bewirken Was-
ser und Geist neues Leben. Die Taufe steht 
für den Glauben: Sind wir mit Christus 
gestorben, werden wir auch zum Leben 

auferstehen. Wasser ist Leben. Es bedeutet 
Kraft, Segen und Heil. Solches lebendiges 
Wasser befindet sich auch als Weihwasser 
in den Weihwasserbecken. Die Menschen 
werden eingeladen, von dem Weihwasser 
zu nehmen. Das geweihte Wasser erinnert 
an die Taufe. Durch das Sakrament der 
Taufe werden wir Christen in die Gemein-
schaft der Kirche aufgenommen. Als Chris-
ten erkennen wir in diesem Sakrament 
unsere Größe und Würde, die uns Christus 

schenkt. Daran erinnern wir uns, wenn wir 
unsere Hände mit dem geweihten Was-
ser benetzen, das Kreuzzeichen machen 
und sprechen: „Im Namen des Vaters und 
des Sohnes und des Heiligen Geistes.“ Mit 
diesem kleinen Glaubensbekenntnis be-
treten oder verlassen wir eine Kirche. Wir 
gehören zu Jesus und wollen als Christen 
leben. Wir bekennen uns zu Christus: Er ist 
Gottes Liebe für uns Menschen, er ist das 
Leben.   Josef Holtkotte
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Wie gelingt sicheres Grillen mit Kindern?
In den Sommermonaten veranstalten wie-

der viele Kolpingsfamilien ein generations-

übergreifendes Grillfest. Damit die Grill-

freude mit Kindern gelingt, sind folgende 

Tipps zu beachten: Die Einbindung in die 

Vorbereitung und das Zubereiten von Grill-

gut, Salaten und Nachtisch lässt Kinder ab 

dem Grundschulalter Respekt für Lebens-

mittel und Qualität erfahren. Ein standfester 

und kippsicherer Grill schützt vor Unfällen. 

Beaufsichtige Kinder stets! Im Alter von 

fünf bis sechs Jahren können Kinder in An-

wesenheit eines Erwachsenen auch einmal 

ein Würstchen auf den Grill legen. Halte Ge-

sicht und Körper vom Grill fern! Das Tragen 

eines Grillhandschuhes vermeidet spontane 

Berührung mit heißem Eisen oder Feuer. 

Kinder lernen durch Nachahmung. Ge-

meinsam mit Kindern kannst Du Holzkohle 

in den Grill füllen und die Anzünder aufle-

gen. Benutze zum Anzünden niemals Ben-

zin oder Spiritus. Für alle Fälle halte einen 

Eimer Wasser und eine Löschdecke bereit! 

Sollte es doch einmal zu Verbrennungen 

kommen, halte die Hautstelle bis zu einer 

Viertelstunde unter fließendes kaltes Was-

ser! Konsultiere bei größeren Verbrennun-

gen einen Arzt!    Magdalene Paul  

R ATG E B E R
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„Eure Generation ist total unpoli-

tisch!“ Sprüche wie diese bekommen 

junge Menschen oftmals von Erwach-

senen vorgeworfen. Aber stimmt das 

wirklich?   TEXT: Lukas Demski

Politik? Ja, aber nicht wie gestern!

PROTEST#



S
ucht man in den letzten Jahren nach großange-

legten Jugenddemonstrationen, wie man sie aus 

der Zeit der 68er oder des Mauerfalls kennt, 

sucht man zumeist vergebens. Auf den ersten Blick 

scheint politisches Interesse und Engagement für die 

jungen Erwachsenen von heute – die sogenannte Ge-

neration Y – „out“ geworden zu sein.

Diese Position unterstreicht auch die Shell-Studie 

von 2002, in der lediglich 34 Prozent der jungen Er-

wachsenen angeben, sich für Politik zu interessieren 

(Altersgruppe 15-bis 24 Jahre). Das Fazit aus den Er-

kenntnissen dieser Studie fällt dementsprechend er-

nüchternd aus: Junge Menschen in Deutschland seien 

„Ego-Taktiker“, die nur das interessiere, was ihnen 

selbst nütze. 

Die aktuelle Studie für das Jahr 2015 verzeichnet 

allerdings einen Aufwärtstrend beim politischen Inte-

resse. Fast die Hälfte der Befragten gibt an, sich für 

Politik zu interessieren. Seit 2002 steigt dieser Anteil 

stetig.

Mit Blick auf die Ergebnisse fällt vor allem auf, dass 

niederschwellige und individuelle Beteiligungsfor-

men wie der Verzicht auf bestimmte Produkte des täg-

lichen Bedarfs aus ökologischen und arbeitsrechtli-

chen Gründen (34%) oder das Unterzeichnen einer 

Online Petition (27%) immer häufiger genutzt wer-

den.

Weniger Jugendliche geben hingegen an, sich an 

kollektiv organisierten Aktivitäten wie Demonstratio-

nen (23%) und Bürgerinitiativen (10%) beteiligt zu 

haben.

Das Internet und insbesondere die sozialen Medien 

spielen im Alltag junger Menschen eine immer wich-

tigere Rolle. Bereits mehr als zwei Drittel der Befrag-

ten geben internetbezogene Aktivitäten als eine der 

für sie wichtigsten Formen der Freizeitgestaltung an. 

Für die politische Beteiligung junger Menschen 

bringt diese Entwicklung sowohl Chancen als auch 

Herausforderungen mit sich. Einerseits bietet das In-

ternet die Möglichkeit neue politische Beteiligungs-

formen (z.B. Online Petition) zu schaffen, anderer-

seits entsteht aber auch eine Sphäre der Anonymität 

und Unverbindlichkeit. 

Der Bundesleiter der Kolpingjugend Manuel Hör-

meyer sieht diese Entwicklung problematisch: „Für 

politische Beteiligung sind Anonymität und Unver-

bindlichkeit aus meiner Sicht nicht wirklich vereinbar. 

Seine Meinung nur sagen zu können, wenn man 

durch Anonymität geschützt ist, halte ich für schein-

heilig. Wenn es eine Meinung gibt, dann soll man 

auch dazu stehen, auch auf die Gefahr hin, dass es 

manchen Leuten vor den Kopf stößt“.

Trotz des gestiegenen Politikinteresses ist die Bereit-

schaft von Jugendlichen, sich in Parteien zu engagie-

ren, weiterhin sehr gering: Lediglich zwei Prozent der 

12- bis 25- Jährigen geben an, schon einmal in einer 

Partei aktiv gewesen zu sein.

Das könnte vor allem an dem geringen Vertrauen 

liegen, das Jugendliche diesen entgegenbringen. Par-

teien schneiden hier genauso schlecht ab wie die Ban-

ken. Die Jugend verlässt sich eher auf Polizei, Justiz, 

Menschenrechts- und Umweltschutzgruppen.

Aber auch das persönliche Engagement in anderen 

sozialen Bereichen ist leicht zurückgegangen. Vor al-

lem bei den jungen Menschen mit hohem Bildungsni-

veau fällt auf, dass diese sich immer weniger engagie-

ren. Dies gilt sowohl für Studenten als auch für 

Schüler. Die Studie führt dies vor allem auf den Zeit-

faktor zurück und verweist in diesem Zusammen-

hang auf die Verkürzung der Schulzeit durch das G8 

Abitur sowie auf die Einführung des Bachelor/Mas-

ter-Studiums. 

Hier sieht Hörmeyer die Politik in der Pflicht einen 

Weg zu finden, der persönliches Engagement neben 

einem erfolgreichen Bildungsweg möglich macht. 

Den Jugendlichen und jungen Erwachsenen müsse 

der zeitliche Druck genommen werden, der persönli-

chem Engagement oft im Wege stehe. Neben der Bil-

dung, so Hörmeyer, sei Engagement mindestens ge-

nauso wichtig für die persönliche Entwicklung, da es 

eine gute Möglichkeit biete, Demokratie direkt zu er-

leben.

Wie die zukünftige Entwicklung der Jugend im Be-

zug auf ihr politisches Interesse und Engagement aus-

sehen wird, lässt sich auch mit den Ergebnissen der 

Shell-Studie nicht sicher voraussagen. Es zeichnet sich 

aber ab, dass Politik wieder ein Thema für junge Men-

schen wird und dass sich die Formen der politischen 

Teilhabe verändern: Sie werden moderner, vernetzter 

und pragmatischer. Dabei spielt das Internet schon 

jetzt eine wichtige Rolle und vieles spricht dafür, dass 

sich diese Tendenz künftig noch verstärken wird. 

Ob die klassische Parteigebundenheit wie wir sie 

aus der Vergangenheit kennen noch eine Zukunft hat, 

bleibt im Hinblick auf diese Entwicklungen zumin-

dest fraglich.  

J U N G E  E RWAC H S E N E
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Junge Menschen 
sind mit dem Status 
Quo in Politik und 
Gesellschaft weitest-
gehend zufrieden. 
Dies mindert zwar 
nicht das Interesse 
an politischen Ent-
wicklungen. Aber der 
Drang, grundsätzlich 
etwas zu verändern, 
ist weniger stark 
ausgeprägt.

Alexander Suchomsky
Jugendpolitischer Bil-
dungsreferent KWD

ZEITREI H E*  POLITISCH ES I NTERESSE

Jugendliche im Alter von 15 bis 24 Jahren (Angaben in %)

Interessierst du dich ganz allgemein für Politik? Würdest du sagen, du bist 
stark interessiert, wenig interessiert, gar nicht interessiert?

Interessiert oder
stark interessiert

 1984 1991 1996 1999 2002 2006 2010 2015

*Ergebnisse der Shell Jugendstudien 1984 (Nr. 10) bis 2015 (Nr. 17)

.................................................................................................................................................

55 57

47
43

34
39 40 46

Die Grafik zeigt, dass das politische Interesse der jungen 
Menschen seit 2002 stetig gestiegen ist.
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Facebook-Fieslinge

Es ist ein Roman mit Nebenwirkungen: Wer „Die Welt 

wär besser ohne dich“ gelesen hat, überlegt vor dem 

nächsten Post oder Like ein paar Sekunden länger. „Wa-

rum müssen die Leute sich immer gegenseitig fertig ma-

chen?“, fragt sich Sydney in einem verzweifelten Moment. 

Sie ist die Schwester von Lara, die im Netz öffentlich be-

schimpft wird. Ein Typ namens Christian postet Hass-

nachrichten auf Laras Pinnwand, ihre Reaktion auf das 

Cybermobbing ist schließlich so heftig, dass sich Polizei 

und Medien für den Fall interessieren. Autorin Sarah 

Darer Littman erzählt aus vier verschiedenen Perspek-

tiven und lässt so Opfer und Täter zu Wort kommen.  

Sarah Darer Littman: Die Welt wär besser ohne dich, Ra-

vensburger Buchverlag, 2016, 384 S., 14,99 €.  
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Hilfe für Helfer

Es gibt Welcome-Apps, digitale Guidelines 

und Vokabeltrainer für Geflüchtete. Nütz-

lich sind sie nur dann, wenn die Menschen 

auch von ihnen erfahren. Um die Angebote 

an Bedürftige heranzutragen, sind oft die 

Helfer gefragt. Damit diese Bescheid wissen 

und nicht den Überblick verlieren, ist das 

Internetportal helferzentrale.org an den 

Start gegangen. Gebündelt werden hier The-

men, Tools, Tipps und Termine, die für die 

Flüchtlings- und Integrationsarbeit hilfreich 

seien können. Neben Veranstaltungs- und 

Termintipps werden hier unter anderem 

auch exemplarische Initiativen und Bei-

spiele vorgestellt. Denn gerade für effektive 

Hilfe gilt: Abgucken erlaubt.  

 Alle wollen wie alle sein

W
ie ticken Teenies heute? Als Mit-Auftraggeber der SINUS-Jugendstudie will der 

BDKJ genau das herausfinden. Nach 2012 liegen nun frische Untersuchungser-

gebnisse auf dem Tisch. Vor allem eines überrascht: Die 14- bis 17-Jährigen wol-

len lieber Mainstream sein, als durch Provokationen anzuecken. Andererseits ist die Akzep-

tanz von Vielfalt kein Problem, unterschiedliche Religionen im Freundeskreis werden 

anerkannt und respektiert. Allgemein seien Jugendliche an Sinnfragen interessiert, in den 

meisten Lebenswelten spielten Glaubensgemeinschaften aber eine untergeordnete Rolle. 

Ebenfalls bemerkenswert: Die Studie attestiert der Jugend eine digitale Sättigung, in vielen 

der geführten Interviews wurde der Wunsch nach Entschleunigung geäußert. Die SI-

NUS-Studie erscheint alle vier Jahre, sie ist nicht repräsentativ, ihre Aussagen kommen auf 

der Basis von ausführlichen Interviews mit Jugendlichen zustande. Alle Ergebnisse können 

im Netz unter wie-ticken-jugendliche.de nachgelesen werden.  

Weltjugendtag 

  Drei Millionen – so viele Besu-
cher werden am Weltjugendtag 
in Krakau erwartet. Nach 1991 
findet das Riesen-Event bereits 
zum zweiten Mal in Polen statt. 
Ab dem 26. bis zum 31. Juli steht 
in der polnischen Großstadt alles 
im Zeichen des Glaubens – und 
das natürlich im jugendlichen 
Gewand. Absolutes Highlight 
wird das gemeinsame Festival 
auf dem Abschlussgelände 
sein: Am Samstag, 30. Juli, wer-
den alle Teilnehmer auf einem 
riesigen Areal außerhalb der 
Stadt gemeinsam ihren Glauben 
feiern – mit Übernachtung, mit 
Bands und Musik und natürlich 
mit Papst Franziskus. Alles zum 
Programm und zur Anmeldung 
gibt’s im Netz unter 
weltjugendtag.de
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„O
nline sein mit Maß und Spaß“ – 

was sich zugegebenermaßen et-

was wie ein Oberlehrer-Spruch 

anhört, ist das Motto der Homepage             

ins-netz-gehen.de. Weil das zum Glück das 

einzige Besserwisserische ist, lohnt es sich, 

hier mal vorbei zu schauen. Mit Hinter-

grundinfos, Selbsttests und Beratungsmög-

lichkeiten macht die Bundeszentrale für ge-

sundheitliche Aufklärung hier auf mögliche 

Nebenwirkungen des ständigen Surfens 

aufmerksam. Wie viel Zeit kann man 

problemlos im Netz verbringen? Ab 

wann wird es kritisch, zu welchem 

Zeitpunkt muss man sogar von ei-

nem Suchtverhalten sprechen? Und 

was passiert eigentlich, wenn man 24 

Stunden mal nicht online ist? Tipps und 

Tricks helfen dabei, kein Handy-Ham-

pelmann oder 

Tablet-Trot-

tel zu werden. 

Wenn ihr also 

das Gefühl 

habt, ihr solltet 

öfter mal offline 

sein: Surft vorbei, 

bevor ihr den Ste-

cker für eine Digi-

tal-Diät zieht!  

Mit Style und Substanz beim Katholikentag 

Sie war ein beliebtes Give-away: Die Sonnen-

brille der Kolpingjugend kam bei den Besu-

chern des 100. Katholikentags gut an. Doch 

die Kolpingjugend hatte in Leipzig natürlich 

mehr als nur stylische Accessoires zu bieten: 

In der Fotobox der AG Junge Erwachsene 

konnte herumgeblödelt werden, ernsthafter 

ging es bei der Aktion #zeichensein zu. Viel 

Aufmerksamkeit bekam außerdem die neue 

Methodenbox der AG Jugend und Kirche, so 

mancher Bischof nahm sich eine Info-Karte 

mit. Und auch der Kolpingjugendstand im 

BDKJ-Zelt war ein beliebter Anlaufpunkt, 

die Besucher erfuhren hier alles über den 

Beschluss der Kolpingjugend „Mehr Europa 

ist die Lösung“.  

 

Portrait

Christina Huster, (22) 
DV Münster

    Pferde, Heimat und Hörge-
räte: Bei diesen Themen gerät 
Christina Huster ins Schwärmen. 
Moment mal, Hörgeräte? Ist das 
nicht irgendwie schräg? Nicht 
bei Christina, denn die Studentin 
möchte später mal medizinische 
Geräte entwickeln. Die 22-Jährige 
studiert im vierten Semester 
Physikalische Technik mit dem 
Schwerpunkt Biomedizin. Zur 
Fachhochschule nach Steinfurt 
pendelt sie, da sie bewusst noch 
bei ihrer Familie in Coesfeld 
wohnt. „Irgendjemand muss ja 
hier die Stellung halten“, sagt 
sie lachend. Wenn sie nicht für 
die Uni büffelt, geht sie reiten, 
jobbt als Pferdepflegerin oder 
engagiert sich bei Kolping, seit 
2015 als Diözesanleiterin. Zuletzt 
hatte sie viel mit der Organisa-
tion einer großen Aktion in der 
Innenstadt von Münster zu tun: 
Für mehr Freizeit hat sie mit der 
Kolpingjugend Radau gemacht. 
Und auch für sie selbst gilt gera-
de wegen ihrer vielen Verpflich-
tungen, dass sie sich bewusst 
Freiräume für Dinge schafft, die 
ihr wichtig sind. „Wenn ich keine 
Zeit mehr für meine Reitstunden 
finde, klingeln die Alarmglocken“, 
sagt sie. Und so kommt es, dass 
Christina selbst in ihrer Freizeit 
im wahrsten Sinne es Wortes 
ständig auf Trab ist.

 Werde kein Handy-Hampelmann
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Sich mit Gleichaltrigen treffen und dabei noch sozial engagiert sein – KOLPING!
diesen Wunsch hatten vor etwa einem halben Jahr Jugendliche aus dem 

Dorf Breyell in der Nähe von Mönchengladbach, und kamen so 

auf die Idee, eine eigene Kolpingjugend zu gründen.

TEXT:   Lukas DemskiBOCK AUF 

ährend im Eingangsbereich 

schon der große Pizzaofen auf-

geheizt und frisch gekneteter 

Teig auf großen Blechen ver-

teilt wird, werden im Raum 

nebenan noch fleißig Tomaten, Zwiebeln 

und Käse geschnitten. 

Wirft man an diesem Spätnachmittag ei-

nen Blick in die Räumlichkeiten des Jugend-

zentrums Oase in Breyell, könnte man mei-

nen, man wäre in einer italienischen 

Pizzabackstube gelandet. Organisiert wurde 

die ganze Aktion von der Kolpingjugend des 

Dorfes, die erst im letzten Jahr auf Initiative 

einiger engagierter Jugendlicher gegründet 

wurde.

Auch der Vorsitzende der Kolpingsfamilie 

Norbert Ververs wollte die Kolpingjugend 

bei ihrer heutigen Pizzabackaktion unter-

stützen und erklärte sich bereit, die Aufgabe 

des Ofenschiebers höchstpersönlich zu 

übernehmen. „Als die Jugendlichen im ver-

gangenen Jahr auf uns zukamen und wir 

von ihrem Interesse erfuhren, waren wir na-

türlich begeistert und leiteten alle erforderli-

chen Schritte zur Gründung einer neuen 

W

ALTKLEIDERSAMMLUNGDie Altkleidersammlung wird meist von der Kol-
pingsfamilie organisiert. Dort könnt Ihr meistens 

einfach mitmachen. Falls in Eurem Ort noch keine 
Altkleidersammlung durchgeführt wird, stellt doch einfach selbst eine auf die Beine.

Tipp 1
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Kol-

Hand drauf – das 
ist die neue Kol-
pingjugend!

Erste große Aktion der neu gegründeten Kolping- 

jugend: ein Pizzabackabend.
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Tipps für Jugendgruppen 

Ihr seid Mitglied einer Kolpingjugend 

und sucht nach Ideen, was Ihr 

zusammen unternehmen könnt? 

Hier ein paar Anregungen für Euch!

AUSFLÜGE

Wenn Ihr einen Ausflug organisieren wollt, ist es 

wichtig, dass ihr Euch die Erlaubnis von den Eltern 

der minderjährigen Teilnehmer einholt. Als Gruppe 

könnt Ihr einen Schwimmtag im Sommer oder ei-

nen Schlittenfahrtag im Winter organisieren. Auch 

Freizeitparks sind immer eine beliebte Option.

FERIENLAGEREin Ferienlager zu organisieren ist zwar nicht ganz ein-
fach, dafür macht es jede Menge Spaß. Wenn Ihr Lust 

habt, in Eurem Ort ein Ferienlager zu organisieren und 
Hilfe braucht, meldet euch einfach bei Eurem Diö-zesanverband. 

Tipp 3

Tipp 2

Ob basteln 
oder backen 
–  gemeinsam 
macht es im-
mer mehr Spaß 
als alleine.
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Kolpingjugend schnellstmöglichst in die 

Wege“, erinnert sich der 38-Jährige, wäh-

rend er die ersten Pizzableche in den Ofen 

schiebt.

Heute hat die Kolpingjugend bereits 19 

Mitglieder. Wenn man sich vor Augen führt, 

dass viele Kolpingsfamilien Probleme ha-

ben, junge Mitglieder zu gewinnen, ist dies 

eine durchaus beachtliche Entwicklung.

Neben der heutigen sind bereits auch 

schon andere Aktionen durchgeführt wor-

den. So wurde beispielsweise gemeinsam der 

Kinderkarneval organisiert, bei dem auch 

der 11-jährige Lukas mitwirkte: „Da haben 

wir schon im Dezember angefangen zu pro-

ben und waren dann die ganze Karnevalszeit 

über mit Auftritten beschäftigt.“

Während er in diesem Jahr noch eine klei-

nere Rolle übernommen hat, will Lukas sich 

im kommenden Jahr mehr zutrauen und die 

Aufgabe des Moderators beim Kinderkarne-

val übernehmen. Auch in der Kolpingjugend 

allgemein könnte er sich künftig vorstellen, 

mehr Verantwortung zu übernehmen. 

In Zukunft möchte die Kolpingjugend 

unter anderem ein Ferienlager organisieren. 

Bis dahin sind zunächst kleinere Aktionen 

und Tagesausflüge geplant.  

Frage: Wie kam es zur Gründung  
Eurer Kolpingjugend?
Patrick: Das lief eigentlich alles über den Kar-

neval. Alle in Breyell, die dort mitmachen, sind 

auch Mitglied bei Kolping. Weil wir Jüngeren 

Lust hatten, eine eigene Kindersitzung zu orga-

nisieren, sind wir Ende 2015 ins Kolpingwerk 

eingetreten. Ich habe die Kinderkarnevalssitzung 

moderiert. Die Jungs haben eine Akrobaten-

gruppe gemacht, die Mädchen haben getanzt. 

Frage: Wer hatte die Idee, eine Kolpingjugend 
zu gründen?
Patrick: Ich wollte unbedingt mal beim Karne-

val mitmachen und eine eigene Gruppe grün-

den. Als klar wurde, dass es in unserem Dorf 

genug Interessierte gibt, die auch Lust darauf 

haben, hat das ganze Form angenommen. 

Frage: Du bist der älteste in der Gruppe hier. 
Hast du da eine besondere Rolle?
Patrick: Ja, ich unterstütze die Jüngeren und 

coache meinen Nachfolger, Lukas. Er wird die 

Organisation übernehmen, wenn ich in ein 

paar Jahren zu alt für die Jugendgruppe bin.

Frage: Wie hat sich eure Gruppe in dem hal-
ben Jahr seit eurer Gründung entwickelt?
Patrick: Wir werden immer mehr, mittlerweile 

sind wir 19 Mitglieder.

Frage: Habt ihr als Kolpingjugend 
neben dem Pizzaabend auch andere Aktionen  
auf die Beine gestellt?
Patrick: Ja, im April haben wir bei einer  

Altkleidersammlung mitgemacht. 

Frage: Und was plant Ihr für die Zukunft? 
Patrick: Bisher haben wir uns als Gruppe noch 

nicht so regelmäßig getroffen. Das wollen wir 

ändern. Außerdem haben wir vor, demnächst 

eine Fahrradtour anzubieten und schwimmen 

oder klettern zu gehen.

Im Interview erzählt Patrick Ververs, 15, 
was ihn motiviert hat, in seinem Dorf 
Breyell eine Kolpingjugend zu gründen. 

Wie man  
von Karneval zu 
Kolping kommt

SPIELE

Alle Gruppenleiter standen schon einmal vor der 

Frage, welches Spiel sie mit ihrer Gruppe in der 

nächsten Gruppenstunde spielen sollen. Hier zwei 

Internetseiten mit tollen Ideen:

praxis-jugendarbeit.de 

super-sozi.de

Tipp 4

Die Kolpingjugend  
Breyell gibt es seit  
Ende 2015.

Ab in den Ofen: In 

ein paar Minuten 

ist die leckere 

Kolpingpizza 
fertig .
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1.  Fährt nächste Woche ins 
Zeltlager.

2.  Will ja nichts vergessen! 
Macht eine Liste.

3.  Legt alles raus – auf 
Schreibtisch, Bett und 
Boden.

4.  Kriegt Anschiss, wie ihr 
Zimmer wieder aussieht.

5.  Sagt: Hätte ich ein An-
kleidezimmer, wäre das 
nicht passiert.

6.  Hat soooo viele schöne 
Kleider, Röcke, T-Shirts 
und Hosen.

7.  Legt die passenden  
Schuhe raus.

8.  Kann sich nicht entschei-
den, was sie mitnehmen 
soll.

9.  Probiert erst mal alles an.
10.  Macht ein paar Selfies 

von sich.
11.  Hat keinen Bikini!!!
12.  Läuft in die Stadt.
13.  Kommt abends wieder.
14.  Kriegt Anschiss, dass sie 

noch nicht gepackt hat.
15.  Packt. Und packt. Und 

packt.
16.  Kriegt den Koffer nicht 

zu.
17.  Muss aussortieren.
18.  Kriegt den Koffer fast zu, 

aber nicht hoch. 30 Kilo!
19.  Kommt fast zu spät zum 

Bus.
20.  Findet einen süßen  

Typen, der ihr beim Kof-
fertragen hilft.

21.  Wird rot, als ihre High 
Heels rausfallen.

22.  Stellt im Zeltlager fest, 
dass sie ihre Unterhosen 
vergessen hat.

23.  Heult fast.
23.  Denkt positiv: Wird ein-

fach ihren neuen Bikini 
öfter tragen.

er
1.  Fährt nächste Woche  

ins Zeltlager.
2.  Will nichts vergessen! 

Legt schon mal sein 
Schweizer Taschenmes-
ser und die LED-Taschen-
lampe mit fünf Leucht-
stufen, Flashing-Mode 
und Spritzwasserschutz 
raus. 

3.  Kriegt Anschiss, dass er 

abends vor der Abfahrt 
noch nicht gepackt hat.

4.  Stopft Badezeug,  
T-Shirts und Hosen  
in seinen Rucksack.

5.  Kommt fast zu  
spät zum Bus.

6.  Hilft einem süßen Mädel 
mit ihrem  
MONSTERKOFFER.

7.  Fragt sich, was sie beim 
Zelten mit High Heels 
will.

8.  Stellt im Zeltlager fest, 
dass er seine Unterhosen 
vergessen hat.

9. Denkt: Sch...
10.  Ist pragmatisch:  

Wird einfach seine Bade-
hose öfter tragen.

Koffer 

PACKEN
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DA R F  M A N  DA S ?

Darf man...

Moderation: Agata Wojcieszak

Marina Rampino ist über-

zeugt: Kritische Fragen bringen 

einen weiter. Wie soll man seine 

Überzeugungen sonst überprü-

fen? Außerdem hat die 18-Jä-

hirge aus dem Bistum Berlin die 

Erfahrung gemacht, dass sich 

der Glaube je nach Lebenspha-

se verändert: Mal glaubt man 

weniger an Gott und mal mehr. 

...auch mal an Gott zweifeln?

 

 

tnis in der katholischen Kirche überhaupt denkbar? Und was 

spricht dafür, an einen Gott zu glauben, den man nicht sieht?

„Ich zweifle an dem einen Gott“ – ist so ein Zweifelsbekenn- 

mpino ist über-rr

ten Umfeld, von 
Freunden und Be-
kannten.
Und wie sieht es bei 
Euch aus: Habt Ihr 
schon mal an Gott 
gezweifelt?
michael  Ich habe 

auch schön öfter ge-
zweifelt. Das letzte 
Mal, als bei uns in der 
Familie ein Mensch 
gestorben ist, der 
noch jung war. Das 
war ein herzensguter, 
lieber Mensch – und 
plötzlich war er nicht 
mehr da.  
anna-lena  Alleine 

schon wenn man an 
Kriege und das Leid 
in der Welt denkt, ist 
es schwierig, dahinter 
einen Sinn zu sehen.   
Damit kommen wir 
eigentlich zur klassi-
schen Frage: Wenn 
es einen Gott gibt, 
wieso gibt es dann 
Leid, Krieg und Tod?
marina  Ich stelle mir 
die Frage auch oft, 
aber ehrlich gesagt, 
kann ich sie nicht  
beantworten.
michael  Irgendwie 

gehört das Schlechte 
und Böse wohl zum 

Die Frage, ob man an 
Gott zweifeln darf, 
finden manche wo-
möglich etwas heikel. 
Deswegen sollte mei-
ne erste Frage an 
Euch wohl lauten: 
Darf man überhaupt 
fragen, ob man an 
Gott zweifeln darf? 
michael  Das ist doch 
eine berechtigte Fra-
ge. Deswegen: Ja, na-
türlich darf man die 
Frage stellen.  
anna-lena  Ich verste-

he auch nicht, warum 
man die Frage ver-

schweigen sollte, sie 
geht doch alle etwas 
an. 
marina  Jeder oder zu-
mindest viele zwei-
feln an Gott, deswe-
gen sollte Zweifel 
auch kein Tabuthema 
sein. Außerdem brin-
gen einen Zweifel 
und Fragen dazu, 
nachzudenken und in 
sich zu gehen. 
Findet Ihr, dass die 
Kirche mit Zweifeln 
und Zweiflern offen 
genug umgeht?
michael  Ich habe die 

Erfahrung gemacht, 
dass die Kirche sich 
bei solchen Fragen 
schwer tut. Jüngere 
Pfarrer – so habe ich 
es zumindest erlebt – 
sind dieser Frage ge-
genüber meist offener 
eingestellt als ältere, 
konservative. 
Woran liegt das? 
michael  Weil die jün-

gere Generation die 
Kirche und Gott gene-
rell öfter infrage stellt. 
Jüngere Pfarrer sind 
solche Fragen einfach 
gewohnt, sie kennen 
sie aus ihrem priva-
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Michael Kaiser hat kein Problem, über Zweifel zu sprechen. Der 23-Jährige aus dem Bistum Erfurt hat die Erfahrung gemacht, dass es stark von der Gemeinde und dem Pfarrer abhängt, ob Gläubige mit dem Thema offen umgehen oder versu-chen, komplizierten Fragen aus dem Weg zu gehen. 

Für Anna Lena Burke bedeutet Glaube zu ver-trauen, dass da jemand ist – auch wenn man ihn nicht sieht. Trotzdem findet es die 18-Jährige normal, dass man auch mal an Gott zweifelt. Letztlich meint sie, sind Vertrauen und Zweifeln zwei Seiten einer Medaille. 

a

Für Anna Lena Burke

Leben dazu. Vielleicht 
sind das auch Hürden, 
um zu prüfen, inwie-
fern wir trotzdem an 
Gott glauben und ihm 
vertrauen. So ähnlich 
wie bei Hiob in der 
Geschichte aus der 
Bibel. 
anna-lena  Ich finde 
es auch schwer, eine 
Antwort darauf zu fin-
den. Gleichzeitig fra-
ge ich mich: Wie wür-
de die Welt aussehen, 
wenn es gar kein Leid 
gäbe? Außerdem sind 
für Krieg oder be-
stimmte Formen von 
Leid die Menschen 
doch auch selbst ver-
antwortlich. 
Könnt Ihr nachvollzie-
hen, dass manche 
Menschen so stark 
zweifeln, dass sie 
vom Glauben „abfal-
len“? 
marina  Dass man völ-
lig aufhören kann zu 
glauben, kann ich mir 
nicht vorstellen. Ich 
glaube eher, dass 
man zweifeln oder 
den Glauben fast ver-

lieren kann, aber man 
kann ihn sicher auch 
wiederfinden.
Verändert sich Glaube 
also im Laufe des  
Lebens?  
michael  Definitiv ist 
das so. Außerdem 
können positive Er-
eignisse mit tollen 
Menschen, wie beim 
Weltjugendtag, den 
Glauben stärken. 
marina  Ich denke 
auch, dass besondere 
Ereignisse, wie die  
Erstkommunion und 
Firmung, einem ein 
anderes, ein neues 
Bewusstsein für Gott 
geben. Und ganz ge-
wiss ist es so, dass 
man mit zehn Jahren 
anders an Gott glaubt 
als mit 16.  
Aber gerade Teenager 
hinterfragen doch so 
vieles – auch Gott 
oder die Kirche.
marina  Mich hat mal 
eine Freundin gefragt, 
wie das ist, an etwas 
zu glauben, was man 
nicht sieht. Diese Fra-
ge fand ich spannend, 
weil sie mich dazu 
gebracht hat, mich 
mehr mit meinem 
Glauben auseinander-
zusetzen. 
Und wie ist es mit der 
Kirche als Institution, 
darf man an ihr zwei-
feln und ist es dassel-
be, als ob man an 

Gott zweifeln würde? 
anna-lena  Für mich 

gibt es da einen Un-
terschied, denn jeder 
Mensch glaubt und 
betet auf seine Art. 
Schließlich gibt es 
auch Menschen, die 
nicht der Kirche an-
gehören, aber trotz-
dem an Gott glauben. 
michael  Das sehe ich 

ähnlich. Ich vertrete 
zum Beispiel nicht 
unbedingt alle An-
sichten der Kirche, 
das lässt mich aber 
nicht an meinem 
Glauben oder an Gott 
zweifeln. 
Nun haben wir so viel 
über Zweifel gespro-
chen. Was lässt Euch 
denn in Gott vertrau-
en?
michael  Bei mir sind 
es Alltagssituationen. 
Ich muss mit dem 
Auto eine längere 
Strecke zur Arbeit 
fahren. Wenn es da-
bei zu gefährlichen 
Situationen, aber 
letztlich doch zu kei-
nem Unfall kommt, 
denke ich mir schon: 
Glück gehabt, da 
muss jemand auf 
mich aufgepasst  
haben. 
marina  Ich bekomme 
manchmal eine Art 
Impuls, der mich mo-
tiviert weiterzuma-
chen. Zum Beispiel 
leite ich seit letztem 
Jahr eine Firmgruppe. 

Anfangs war ich mir 
nicht sicher, ob mir 
das gelingt. Ohne das 
Vertrauen in Gott hät-
te ich den Mut dafür 
vielleicht nicht aufge-
bracht. 
anna-lena  Ich denke, 
dass man Zweifel viel 
schneller merkt als 
Vertrauen. Doch letzt-
lich beweisen die 
Zweifel doch auch, 
dass man vertraut 
haben muss. Denn 
wenn man nicht ver-
traut hätte, würde 
man auch nicht ent-
täuscht werden oder 
zweifeln.  
Vielen Dank für das 
Gespräch.
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as sich nach einer Er-

folgsstory à la Mark 

Zuckerberg anhört, 

begann an einem Pri-

vatgymnasium in 

Hamm: In der Ober-

stufe traten Lena und 

Niclas der Ecological 

Revolutionary Company bei, einer Schülerfir-

ma, die zwar von Lehrern betreut, aber aus-

schließlich von Schülern geleitet wird. Die ERC 

bietet Energieberatung für kleine Unterneh-

men und Privathaushalte an. Dafür erstellen 

die Schüler für ihre Kunden Thermographie-

bilder, auf denen sichtbar wird, wo Energie ent-

weicht, sie messen den Stromverbrauch und 

geben Tipps zum Stromsparen. „Inzwischen 

sind Niclas und ich aber nicht mehr im opera-

tiven Geschäft tätig, sondern im Aufsichtsrat. 

Das heißt, wir coachen unsere Nachfolger“, er-

zählt Lena.

Für ihr Unternehmen investierten die beiden 

neben dem regulären Unterricht bis zu sieben 

Stunden pro Woche, gingen auf Messen, um zu 

netzwerken oder nahmen an Fortbildungen 

teil. Doch damit nicht genug: Die Firma ist eine 

Genossenschaft. Das bedeutet, dass sie nicht ei-

ner Person alleine gehört, sondern mehreren 

Menschen zusammen. Derzeit sind es 120 Per-

sonen: Schüler, Lehrer und diejenigen, die das 

Unternehmen unterstützen möchten. „Ein An-

teil kostet 10 Euro, ein Betrag, den sich auch 

jeder Schüler leisten kann“, erklärt Niclas. Am 

Ende des Jahres zahlen sich alle Anteilseigner 

sogar eine Dividende aus, also einen Teil des 

Geldes, das das Unternehmen innerhalb eines 

Jahres verdient hat.“ 2015 waren es rund 1000 

Euro. „Einen Teil davon haben an ein Kinder-

hospiz gespendet“, sagt Niclas. So viel Initiative, 

Umweltschutz und Charity muss belohnt wer-

den, fand eine Jury und zeichnete die ERC 

beim Bundes-Schülerfirmen-Contest als zweit-

beste Deutschlands aus.

Genossenschaft, Dividende, operatives Ge-

schäft – Niclas und Lena klingen wie gestande-

ne BWLer. Dem sei aber nicht so, versichert 

Niclas. „Am Anfang hatte auch ich Angst, einen 

Kunden anzurufen“, erzählt er. „Um ja nichts zu 

vergessen, hatte ich mir den gesamten Text vor-

her auf einen Zettel geschrieben.“ Und Lena 

erinnert sich, dass alle einen Lachanfall bekom-

men haben, als bei einem Kunden die Leiter 

mit Karacho umgefallen war. Trotzdem meint 

sie, hat sie in den letzten zweieinhalb Jahren vor 

allem gelernt, „dass man selbst kein dummer, 

kleiner Schüler ist, sondern dass die Leute einen 

ernst nehmen, wenn man sich ins Zeug legt.“

Ins Zeug legen wollen sich die beiden 18-Jäh-

rigen auch weiterhin, und dabei noch eins 

draufsetzen: Zusammen mit zwei Schulfreun-

den sind sie dabei, ein Startup zu gründen. 

„Studien besagen, dass 46 Prozent der Unter-

nehmen in Deutschland nicht wissen, wie sie 

junge Menschen als Arbeitnehmer erreichen 

können“, erklärt Niclas. „Deswegen wollen wir 

Unternehmen beraten, wie sie in Kontakt mit 

junge Leuten kommen können.“ 

Durch die Erfahrungen in der Schülerfirma 

werden sie sicher einen leichteren Start haben. 

Doch Lena ist überzeugt, auch wenn man bei 

Null anfängt, kann man etwas auf die Beine 

stellen. „Klar, gibt es auch Hürden, aber es gibt 

auch viele Initiativen, Programme und Mento-

ren, die gerade junge Unternehmensgründer 

unterstützen.“ Niclas geht da noch weiter: „Wir 

sind eine Generation der Chancen. Viele junge 

Menschen haben tolle Ideen.“ An erster Stelle 

aber brauche es Mut, um sie umzusetzen. „Und 

dann wird das Ergebnis meistens noch besser 

als man es selbst erwartet hat.“ 

W

Sie haben das, was viele Zwölftklässler auch 

TEXT: Agata Wojcieszak

FOTOS: Michael Stelzer

haben: ihr Abi. Doch Lena und Niclas 
haben noch was: Anteile an einem 

Unternehmen. Und planen 
dieses Jahr, ein eigenes zu gründen. 

Die u18-Chefs
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##########################
GQ

Papst Franziskus hat  
14 Millionen Follower auf 
Twitter. Hier lest Ihr seine 
schönsten Tweets. 

Niemand kann 
von der Barm-
herzigkeit 
Gottes ausge-
schlossen 
werden! Die 
Kirche ist 
das Haus, das 
alle aufnimmt 
und niemanden 
abweist.
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GQ = Glaube+IQ.  Infos rund um Glauben,  Kirche und Religionen.

Viele Gottheiten der Hindus halten Dinge in ihren 
Händen, die ihre Eigenschaften, Fähigkeiten oder 
Aussagen symbolisieren. Da die 
wichtigsten und mächtigsten 
Götter und Göttinnen be-

Warum haben Hindugötter so viele Arme?
Interreligiöse Ecke (Hinduismus)

Was machen die Rosen im Rosenkranz?
m Mittelalter war es 
üblich, Marienfiguren 

einen Blüten- oder Ro-
senkranz auf den Kopf zu 
legen. Mit dieser Geste 
wollten die Menschen 
die Muttergottes ehren. 

Später wurden die Rosen 
durch 50 gebetete Ave 
Maria ersetzt. Damit sich 
die Gläubigen dabei nicht 

WARUM LACHEN DELFINE?
Menschen besitzen 26 Gesichtsmuskeln, wovon acht für die Mimik ver-
antwortlich sind. Durch diese können wir alle möglichen Gesichtsausdrü-
cke machen, lächeln, böse gucken oder Grimassen ziehen. Delphine hin-
gegen haben starre Gesichtsmuskeln und damit stets ein und denselben 
Gesichtsausdruck. Durch die hochgezogenen Mundwinkel sehen sie so 
aus, als würden sie ständig lächeln und wären immer gut gelaunt. Wäre 
das an schlechten Tagen für uns Menschen nicht auch ganz praktisch?

iq

sonders viele Eigenschaften haben, werden sie 
mit besonders vielen Armen dargestellt. So hat die 
Gottheit Shiva bis zu 18 Arme, in denen sie unter 
anderem einen Dreizack und eine Trommel hält. 
Die stehen für Zerstörung und Auferstehung.

Königin Ester (AT, Ester)

Frauen in der Bibel

Nachdem der persische König seine Frau wegen Ungehorsam verstoßen hatte, erwählte er die Jü-din Ester zu seiner neuen Frau und Königin. Und die rettete ihm prompt das Leben, indem sie   
 
 
 
 
 
 
  

 
 

einen Mordanschlag auf ihren Mann vereitelte. Später rettete Ester noch mehrere Menschenleben: Aus Rache wollte der persischer Regierungsbe-amte Haman alle Juden ermorden lassen. Unter größtem Einsatz suchte Ester, selbst Jüdin, das Gespräch mit dem Mann und schaffte es, ihn von dem Massenmord abzu-bringen.

eneneneneneeneneeenenennenenenenene

en

verzählten, bastelten sie 
sich als Hilfestellung ei-
nen Abzählkranz. Die Ro-
sen wurden irgendwann 
durch Perlen ersetzt, doch 
der Name Rosenkranz 
blieb erhalten.

F u n  F a c t s
Papst Franzskus hat jetzt auch einen  

Account bei Instagram.

Noch bis ins 19. Jahrhundert galt  

das „Totlachen“ als anerkannte  

Todesursache.

Sprachkünstler: Delfine können bis zu 

100 verschiedene Laute von sich geben.

I
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n in der Bibel
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Konrad Bröckling ist Mitglied im Vorstand 

der Kolpingsfamilie Schloß Neuhaus als 

Verantwortlicher für die Seniorenarbeit. Er 

ist stellvertretender Vorsitzender und Kas-

senführer des Bezirksverbandes Paderborn/

Büren Entwicklungshilfe e. V., Mitglied im 

Diözesanvorstand und Leiter des Diözesan-

fachausschusses Seniorenarbeit und Senio-

renpolitik, Mitglied im Aufsichtsrat des Kol-

ping-Bildungswerk Paderborn gGmbH und 

im Kuratorium der Adolph Kolping Stiftung 

Paderborn.

Frage: Seitens des Fachausschusses habt 

ihr ein Projekt initiiert und wollt in Nica-

ragua eine Schule renovieren. Was plant 

ihr genau?

Konrad Bröckling: Kolping betreibt in der 

Stadt Masaya eine kleine Schule, deren Exis-

tenz noch im letzten Jahr in Frage stand. 

Durch Spenden aus unserem Verband ist es 

gelungen, den Betrieb der in dieser armen 

Gegend wichtigen Schule für die nächsten 

Jahre zu sichern. Gemeinsam mit unseren 

Partnern im Internationalen Kolpingwerk 

haben wir die Idee entwickelt, einen Reno-

vierungs- und Investitionsstau durch einen 

Arbeitseinsatz von Senioren aus unserem 

DV zu beseitigen. Die Aktion soll im Januar/

Februar 2017 durchgeführt werden, die für 

Nicaragua wohl günstigste Reisezeit, zumal 

dann kaum Niederschlag fällt. 

Gefragt sind rüstige Rentner mit handwerk-

licher Vorbildung in den Gewerken Maler, 

Metallbauer, Gas-Wasser-Installateur, Elektri-

ker, Tischler und natürlich Menschen, die sich 

gern handwerklich betätigen. Dabei beschrän-

ken wir uns nicht nur auf unsere Mitglieder. Fo
to
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Helfer für Renovierungsarbeiten gesucht
Paderborn Schule in Nicaragua

Die Kolpingschule in Masaya / Nicaragua ist sanierungsbedürftig. Jetzt sucht der Diözesan-

verband Paderborn rüstige Rentner für einen Arbeitseinsatz. Im Interview spricht Konrad 

Bröckling über das Projekt, die geplanten Arbeiten und die damit verbundenen Herausforde-

rungen.

Kolping betreibt eine Schule in Masaya/Nicaragua.

Konrad Bröckling
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Warum ist das ein Thema für einen Diöze-

sanfachausschuss, der sich schwerpunkt-

mäßig mit Seniorenthemen befasst?

Über den DFA erreichen wir die Rentner am 

ehesten. Zudem können und wollen wir be-

weisen, dass Senioren auch noch zu aktiver 

Arbeit in der Lage sind und nicht nur als po-

tentielle Spender fungieren. 

Die Senioren decken auch vor Ort in den 

Kolpingsfamilien noch einen großen Teil der 

Aktionseinsätze ab, warum dann nicht auch 

in den Partnerländern?

Wie seid ihr darauf gekommen, genau an 

diese Zielgruppe heranzutreten?

Jüngere Menschen sind beruflich noch stark 

eingebunden und können sich nur schwer 

für einige Wochen von der täglichen Arbeit 

loseisen. Rentner können einen Zeitraum 

von vier Wochen schon mal frei machen.

Jeder Interessent entscheidet selbst, ob er 

sich stark genug für eine solche Aktion fühlt. 

Im Bedarfsfall sollte sicher auch der Haus-

arzt vorher zu Rate gezogen werden.

Müssen die Teilnehmer die ganzen vier 

Wochen schuften?

Nein, es ist vorgesehen, in der Woche zu ar-

beiten. Sicher müssen wir dabei Rücksicht 

auf die Einsatzfähigkeit jedes Einzelnen und 

die klimatischen Rahmenbedingungen neh-

men. An den Wochenenden soll Gelegenheit 

zur Begegnung sein und auch ein Besuch 

anderer Projekte in Nicaragua vorgesehen 

werden.Die Unterbringung soll bei den Leh-

rerinnen und Lehrern der Schule erfolgen. 

Gibt es bereits Interessenten?

Ja, es haben sich schon ein paar rüstige Rent-

ner gemeldet.

Selbst aus Costa Rica konnten wir einen 

Kolpingbruder begeistern, der uns dann ne-

ben seiner handwerklichen Aktivität auch 

noch als Dolmetscher helfen kann.

An wen kann ich mich bezüglich weiterer 

Informationen wenden?

Als Ansprechpartner stehen zunächst Wer-

ner Sondermann und ich zur Verfügung. 

Wir wollen mit den Interessenten im 

Spätsommer ein Treffen vereinbaren, um 

dann über Details zu reden. Ich freue mich 

über weitere Anrufe oder Mails. (Mailkon-

takt: Konrad1948@live.de).   

Das Interview führte Thorsten Schulz,

Diözesansekretär im DV Paderborn 

Schulkinder in Masaya.

TERMI N E DV PADERBORN

Libori in Paderborn
Im Rahmen des Liborifestes finden am 
26. Juli von 11 bis 17 Uhr folgende Ange-
bote statt:

 } 12.30 Uhr: KolpingZeit, Busdorfkirche
 } 15 Uhr: KolpingTalk, Verbändeplatz
 } 16 Uhr: KolpingAktion, Verbändeplatz

Kolpingwestern und -brüder sind zur Be-
gegnung eingeladen.

Diözesenseniorentag in Lünen
Anlässlich des 675-jährigen Jubiläums 
der Stadt Lünen treffen sich die Senioren 
aus den Kolpingsfamilien in diesem Jahr 
in Westen der Diözese. Neben einem Vor-
trag von Monsignore Alois Schröder ste-

hen Kultur und Kennenlernen der Stadt 
an der Lippe auf dem Programm. Weitere 
Infos auf www.kolping-paderborn.de

 } Die Anmeldung erfolgt über das 
Diözesansekretariat: 
info@kolping-paderborn.de 

Glaubensgespräch 
„Vielfalt der Weltreligionen“

 } Referent: Monsignore Prof. Konrad 
Schmidt, Diözesanvorsitzender Deut-
scher Verein vom Heiligen Land. 

 } Dienstag 12. Juli; 9.30 – 16.30 Uhr, 
Berg kloster Bestwig

 } Informationen und Anmeldung: 
http://ourl.de/d861f 
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MELDU NGEN DES DV MÜ NSTER

 } Sex and Crime oder Hort der 
Moral Biblische Leitbilder für Fa-
milie? Am 28.9.2016 um 18:30 Uhr 
lernt man im Verbändehaus, Schil-
lerstr. 44a, Münster, die Vielfalt der 
Familienbilder aus der Bibel kennen 
und Widersprüchliches und Irritie-
rendes einzuordnen. Vorgestellt 
werden zudem Bibelstellen, auf die 
sich Papst Franziskus in Familien-
fragen bezieht und welche Schlüsse 
er daraus zieht. All das kann helfen, 
eine eigene Position in der Diskus-
sion um das Familienbild in der (ka-
tholischen) Kirche zu finden. 
Anmeldung und Information: Kol-
ping-Bildungswerk, Birgit Vormann, 
Tel. (0 25 41) 803-473, Mail: vor-
mann@kolping-ms.de

 } Im Sauseschritt durch die 
Zeiten Bildungsfreizeit für Groß-
eltern und Enkel (5-12 J.) vom 17. bis 

21.10.2016 in Marienheide (Sauer-
land). In einer erlebnisreichen Wo-
che Lebensweise und Erfahrungen 
der jeweils anderen Generation 
kennenlernen, Vertrauen und Zu-
sammenhalt erleben. 
Kontakt: Kolping-Bildungswerk, 
Birgit Vormann, Tel. (0 25 41) 803-473, 
Mail: vormann@kolping-ms.de
 

Kolpingjugend DV Münster

 } Dein Team, Dein Wochenende 
Das neue Angebot im Diözesan-
verband Münster: Ein Angebot für 
Leiterrunden, die einmal ihrem 
Leiterrunden-Alltag entfliehen 
möchten. Ein Wochenende lang 
auftanken und neue Motivation 
für die Jugendarbeit sammeln: 
neue Ideen entwickeln oder alte 
auffrischen, neue Spiele oder sich 
gegenseitig besser kennenlernen, 

neuen Input und ein Update für die 
JuLeiCa. Wellness für die Leiterrun-
de! Zusammen verbringt man ein 
Wochenende mit einem Teamcoach 
in einem Selbstversorgerhaus und 
macht zum Thema, was das Team 
in der Jugendarbeit vor Ort gerade 
bewegt. Vorschläge für Häuser und 
Termine unter www.kolpingju-
gend-ms.de/teamwe

 } Durchstarten in der Jugend-
arbeit Gruppenleitungsgrundkurs 
für Jugendliche ab 16 Jahren vom 
10. bis 14. Oktober qualifiziert für 
verantwortungsvolle Leitung mit 
praxisnahen Themen: Rechte und 
Pflichten, Leitungsstile, Konflikte 
und Lösungsstrategien, Spielepäda-
gogik, Prävention von sexualisierter 
Gewalt. 
Infos uns Anmeldung unter www.
kolpingjugend-ms.de/grundkurs

Seit etwa 25 Jahren unterstützt der Diö-

zesanverband (DV) Münster das Priesterse-

minar im Bistum Iasi in Rumänien durch 

die Aufnahme von Theologiestudenten zur 

Finanzierung ihres Studiums. Gegründet 

wurde jetzt eine Partnerschaft zwischen 

dem Kolping Regionalverband Moldau / Ru-

mänien und dem DV Münster. Aufgrund 

der langjährigen Betreuung der Theologie-

studenten durch Organisation der Geistli-

chen Verbandsleitung des DV Münster war 

eine Delegation vom dortigen Priestersemi-

nar eingeladen worden. Diesen Besuch im 

Juni 2015 nutzte man auch für Gespräche 

mit Verantwortlichen des Kolpingwerks in 

Rumänien. Dort lernten die Münsteraner 

den Kolping-Diözesansekretär für den Regi-

onalverband Moldau, Corneliu Bulai, ken-

nen. Er äußerte den Wunsch, partnerschaft-

liche Kontakte zum Kolpingwerk in der 

Diözese Münster zu knüpfen. Die schon im 

Gastland Rumänien gezeigten beiderseitigen 

Sympathien multiplizierten sich beim Tref-

fen auf dem Kolpingtag im September 2015 

in Köln durch die Mitglieder des Diözesan-

fachausschusses „Internationalität und Eine 

Welt“. Ziele und Wünsche an eine mögliche 

Partnerschaft wurden formuliert, die bei allen 

Beteiligten auf breite Zustimmung stießen.

Im März beschloss der Diözesanvorstand 

eine Partnerschaft mit dem Kolpingwerk 

Regionalverband Moldau zur Entwicklung 

und Stärkung der verbandlichen Strukturen 

im Regionalverband Moldau und der Er-

schließung neuer Möglichkeiten zum inter-

kulturellen und globalen Lernen. Der Diö-

zesanfachausschuss „Internationalität und 

Eine Welt“ wurde mit dem Aufbau der in-

haltlichen Ausgestaltung der Partnerschaft 

beauftragt. Schon Ende April konnten die 

Fachausschuss- und Präsidiumsmitglieder 

vier Verantwortliche aus Moldau, darunter 

eine Vertreterin der Kolpingjugend, zu einem 

fünftägigen Austauschtreffen begrüßen.

Der Regionalverband Moldau besteht aus 

vier Kolpingsfamilien, die ihren Schwer-

punkt mit einem Beispiel gebenden ehren-

amtlichen Einsatz in der Betreuung und 

Begleitung von Kindern und Jugendlichen 

haben. Derzeit wird im Ort Oituz mit viel 

Eigenleistung und einigen Projektgeldern 

ein Kinder- und Jugendbildungszentrum 

gebaut, das Kindern mit weniger guten 

Startbedingungen außerschulische Bildungs-

arbeit, Hausaufgabenbetreuung, Englisch-

kurse und Freizeitangebote in der Region 

ermöglichen soll. „Allein schon aufgrund 

der räumlichen Nähe sehen wir gute Chan-

cen für eine aktive Partnerschaft unserer 

beiden Verbände“, so Fachausschuss-Vorsit-

zender Matthias Knauff. Das gegenseitige 

Kennenlernen und Wissen um die jeweili-

gen Lebensumstände und kulturellen Gege-

benheiten soll dabei im Vordergrund stehen, 

wie auch eine gemeinsame Ziel- und Projekt-

entwicklung in der Partnerschaftsarbeit.  

 Rita Kleinschneider

Wenn sich Sympathien multiplizieren
Münster Partnerschaft mit Rumänien

DV MÜ NSTER
Der Regionalausgabe NRW liegen 
die Kolping-INFOs als Teilbeilage für 
den Diözesanverband Münster mit 
vielen Angeboten für das zweite 
Halbjahr 2016 zur eigenen Nutzung 
oder Programmgestaltung bei. Hier 
findet sich auch der Nachbericht 
vom Engagiertentreffen „egat.MS“. 
Wir bitten um besondere Beachtung.

AU S  D E N  D I ÖZ E S A N V E R BÄ N D E N

32 K O L P I N G M A G A Z I N  J U L I – A U G U S T  2 0 1 6



„Resilienz – unser seelisches Immunsystem.“ 

Mit diesem Thema setzten sich in diesem 

Jahr die Teilnehmerinnen des Frauentages 

auseinander. Nach einem geistlichen Impuls 

führte eine Psychologin inhaltlich in den 

Tag ein und machte mit vielen Beispielen 

und Geschichten deutlich, dass dieses The-

ma jeden angeht und zwar in den unter-

schiedlichsten Situationen. Es ging um Op-

timismus, Akzeptanz, lösungsorientiertes 

Denken, inneres Wachstum, den Umgang 

mit Stress, Selbstverantwortung und soziale 

Beziehungen. Die sozialen Beziehungen im 

Verband machten es möglich, dass die Frau-

en von Anfang an sehr offen und vertraut 

miteinander umgehen konnten. Neben der 

Fachlichkeit der Referenten gab es so man-

chen Impuls aus den eigenen Reihen. Nach 

einem Vormittag im Plenum konnten am 

Nachmittag Workshops besucht werden, die 

das Thema Resilienz auf ganz unterschiedli-

che Weise aufgriffen. Es waren eine Ernäh-

rungsberaterin, Atemtherapeutinnen und 

eine Clownin am Start, die den Teilneh-

merinnen einzelne Aspekte des eigenen 

Wohlbefindens näherbrachten. Es war wohl 

dem Thema Resilienz geschuldet, dass dieser 

Frauentag so gut besucht wie noch nie war, 

aber auch so viele junge Frauen wie noch nie 

anzog. Die Veranstalter können also mehr als 

zufrieden sein. Neben allem Arbeiten am Ta-

gesthema kamen auch Kolpingaustausch und 

persönlicher Smalltalk nicht zu kurz.   

Es ging um die Seele, und das kam gut an
Essen Frauentag

„Wie können wir Flüchtlinge in unsere Ge-

sellschaft integrieren?“ Diese Frage stellten 

sich 200 Delegierte des Diözesanverbandes 

(DV) Köln am 23. April in Rheinbach.  Zum 

Auftakt der Veranstaltung feierte Diözesan-

präses Peter Jansen in St. Martin einen feier-

lichen Gottesdienst, an dem Bürgermeister 

Stefan Raetz, Norbert Michels vom Diö-

zesanrat und Philipp Wittmann vom Erz-

bistum Köln teilnahmen. 

Danach versammelten sich Kolpinger und 

Gäste im Pfarrsaal St. Martin. Als Referentin 

sprach die Landtagsabgeordnete Serap Gü-

ler (CDU) über das Thema „Integration 

durch Bildung“. Die gläubige Muslima mit 

türkischen Wurzeln engagiert sich seit Jah-

ren im Vorstand des katholischen Kol-

ping-Bildungswerks in Köln-Mülheim. Sie 

stellte fest: „Im Umgang mit Flüchtlingen 

haben wir bisher gehandelt wie Mutter The-

resa: Wir haben Nahrung, Kleidung und 

Unterkunft gegeben. Jetzt wird es Zeit zu 

handeln wie Adolph Kolping! Wir müssen 

ihnen echte Chancen auf Bildung geben 

und sie in den Arbeitsmarkt integrieren!“  

Ohne Unterstützung von Ehrenamtlern 

würde das aber nicht gehen. 

In einer Talkrunde tauschten sich vier 

Kolpinger über ihren ehrenamtlichen Ein-

satz für Flüchtlinge aus. In einem Punkt wa-

ren sich alle einig: Engagierte müssen sich 

miteinander vernetzen. So haben in Trois-

dorf die katholische und evangelische Ge-

meinde gemeinsam ein Flüchtlingscafé or-

ganisiert, das Flüchtlingen jeden Donnerstag 

für zwei Stunden offen steht. Trotzdem sei 

die Scheu bei manchen Mitbürgern groß, 

sich einfach einmal dazu zu setzen. „Man-

che Menschen sagen, sie wären nicht qualifi-

ziert genug für die Flüchtlingsarbeit. Aber 

wir brauchen keine Pädagogen, wir brau-

chen Menschen mit Herz“, sagte Hans-Her-

bert Broermann. Die Kolpingsfamilie Wip-

perfürth hat ihren Schwerpunkt ebenfalls 

beim ergänzenden Sprachunterricht gesetzt. 

Außerdem übernehmen Kolpinger Paten-

schaften für Flüchtlinge, begleiten sie zu den 

Behörden, helfen bei Einschulungen und 

der Anmeldung in Sportvereinen. Seit ein 

paar Wochen bemüht sich die Initiative „Ar-

beit für Flüchtlinge“ darum, Flüchtlingen 

den Berufseinstieg über Praktika zu ermög-

lichen. Die Kolpingjugend im DV Köln bie-

tet für Flüchtlingskinder im Stadtteil 

Köln-Blumenberg eine Fußballgruppe und 

eine Tanzgruppe an.

Nach diesen Impulsen zur Flüchtlingsar-

beit wurde der Johann-Gregor-Breuer-Preis 

verliehen. Der Preis ist mit 300 Euro dotiert. 

In diesem Jahr erhielt ihn die Kolpingsfami-

lie Köln – Rund um Immendorf für das Pro-

jekt „Künstler sehen Kolping“. Das Künstler-

netzwerk „Südart“ hatte in Zusammenarbeit 

mit der Kolpingsfamilie Collagen, Fotos und 

Gemälde geschaffen, die sich mit Leben und 

Werk des katholischen Priesters Adolph Kol-

ping auseinandersetzen. Gezeigt wurden die 

Kunstwerke unter anderem auf dem Kol-

pingtag 2015 in Köln.

Zum Schluss der Diözesanversammlung 

honorierten die Delegierten die hervorra-

gende Arbeit ihres Vorsitzenden und seiner 

Stellvertreterin: Mit überwältigender Mehr-

heit wurden Martin Rose und Sabine Terlau 

in ihren Ämtern bestätigt. Tobias Kanngies-

ser übernahm das Amt als Leiter des Diöze-

sanfachausschusses Glaube und Liturgie. 

Ansgar Schuldenzucker von der Kolpingsfa-

milie Bonn-Zentral kandidierte zum ersten 

Mal für den DV-Vorstand ohne festgelegten 

Arbeitsbereich. Er setzt seinen Fokus auf en-

gagierte Bildungsarbeit. Matthias Bierth 

wurde zum Vertreter der Bezirke gewählt.   

 Kolpingwerk Diözesanverband Köln/bw

Impulse für die Arbeit mit Geflüchteten
Köln Diözesanversammlung

Köln – Der Diözesanfamilientag des Diö-

zesanverbandes Köln am 10. September in 

Düsseldorf hat im Laufe der Vorbereitungen 

den liebevollen Spitznamen „kleiner Kol-

pingtag“ bekommen. Der Tag soll ein Fest 

der Begegnung für alle Generationen sein, 

das Spaß macht, spirituell bereichert und 

politische Impulse gibt. Nun sind Pro-

gramm und Flyer unter www.kleinerkol-

pingtag.de online zu finden. Zum bundes-

weiten Kolpingtag im vergangenen Herbst 

gibt es einige Parallelen: Kinderreporter in-

terviewen Politiker, Jugendliche können 

Youtube-Filme drehen, Erwachsene erkun-

den die Stadt der Gastgeber. Die WDR-Mo-

deratorin Yvonne Willicks führt durch das 

abwechslungsreiche Programm. Es gibt Ge-

legenheit zum spirituellen Innehalten. Sän-

gerinnen und Sänger können an einem 

Chor-Workshop teilnehmen.    

Kleiner Kolpingtag
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Nachgehakt zur Halbzeit
Osnabrück Veranstaltungen zu den Landtags- und Bundestagswahlen

In den vergangenen Jahren haben Kol-

pingsfamilien und Bezirksverbände ver-

stärkt Veranstaltungen zu den Landtags- 

und Bundestagswahlen durchgeführt. Ne-

ben einer guten Werbung für das 

Kolpingwerk und seiner Inhalte, wurde den 

Mandatsträgern immer ein großes Plenum 

geboten. Nach den Wahlen erfolgt nur 

punktuell eine Kontaktaufnahme durch die 

Kolpinger. 

Das Handlungsfeld Gesellschaftspolitik & 

Arbeitswelt hat diese Situation zum Anlass 

genommen und das Projekt „Nachgehakt 

zur Halbzeit“ entwickelt. Insgesamt waren 

23 Mandatsträgerinnen und Mandatsträger 

in der Vergangenheit bei Kolping-Wahl-

checks zur Landtags- und Bundestagswahl 

zu Gast oder sind Mitglied im Kolpingwerk. 

Mit diesem Personenkreis sind nun Gesprä-

che geführt worden. Es wurde ein Fragenka-

talog zu Kolping-Themen erstellt und dann 

in kleinen Runden mit Vertretern aus dem 

Kolpingwerk und den Abgeordneten disku-

tiert. 

Bei den Landtagsabgeordneten standen 

Fragen zur Schule, zum ländlichen Raum, 

zu den Finanzen, zur Integration und zur 

Familie im Mittelpunkt der Gespräche. Bei 

den Bundestagsabgeordneten waren die 

Flüchtlingssituation, das Rentensystem, die 

Europäische Union, prekäre Beschäftigungs-

verhältnisse und die Energiewende themati-

sche Schwerpunkte.  

Natürlich hatten die Abgeordneten auch 

die Möglichkeit, über persönliche Anliegen 

und Schwerpunkte ihrer Tätigkeit zu 

berichten. Der Ausblick auf die Herausfor-

derungen für die Zukunft war dabei immer 

ein wichtiger Akzent der Treffen.  

Die Abgeordneten fanden insgesamt lo-

bende Worte für die Aktivitäten des 

Kolpingwerks und der Kolpingsfamilien. Ei-

nigkeit herrschte bei den Kolpingern und 

bei den Mandatsträgern darüber, den per-

sönlichen Dialog in Zukunft fortzuführen 

zu wollen.    

 } Dem Kolpingwerk Diözesanverband Osnabrück gehören 18 500 Mitglieder an, die 
sich in 133 Kolpingsfamilien organisieren. Der Diözesanverband umfasst die Stadt 
Osnabrück, die Landkreise Osnabrück und Emsland, die Grafschaft Bentheim, 
Ostfriesland und die Stadt Bremen. Dem katholischen Sozialverband ist das ge-
sellschaftspolitische Engagement ein besonderes Anliegen. Neben der Schulung 
und Begleitung von Mandatsträgern finden vor den Wahlen „Kolping-Wahlchecks“ 
statt.

 } Wer sich näher dafür interessiert: Eine Dokumentation zu dem Projekt „Nachge-
hakt“ mit detaillierten Berichten über alle 23 „Nachgehakt-Treffen“ mit Abgeord-
neten ist auf der Homepage www.kolping-os.de zu finden.

Nachgehakt bei den Landtagsabgeordneten 
Reinhold Hilbers (Foto oben, 2. von links) und Cle-
mens Lammerskitten (Foto unten, 2. von links ). 

Nachgehakt beim Bundes-
tagsabgeordneten André 
Berghegger (Mitte).

Nachgehakt bei der Bun-
destagsabgeordneten Git-
ta Connemann (Mitte).
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Gute Kleidung für wenig Geld – das ist das 

Ziel von Kolping-Tex in Bremerhaven, dem 

inzwischen vierten sozialen Kleiderladen 

im Kolping-Diözesanverband Hildesheim.  

Der Betreiber, der Bezirksverband Nordsee, 

sieht das Projekt als Leuchtturm im sozia-

len Brennpunkt und spendet die Über-

schüsse.

Die rote Umkleidekabine leuchtet durch 

große Schaufensterscheiben. Drumherum 

liegen weiße Regale mit adrett gefalteten 

Pullis, Hemden, Shirts. An Rondellen hän-

gen Kleider, Röcke, Jacken, Mäntel. Eine 

ganz normale Boutique. Fast. Denn eins 

fehlt: Preisschilder.

„Alle geht hier auf Spendenbasis raus“, 

sagt Marietta Kinzel. „Wir haben nur eine 

Preisliste für uns als Richtlinie, was etwas 

maximal kosten darf.“ Ein Markenmantel 

liegt zum Beispiel bei höchstens 25 Euro, 

ein Rock bei fünf Euro. Und wenn jemand 

etwas braucht, aber nur 50 Cent hat? „Das 

geht natürlich“, sagt die 68-jährige Kolping-

schwester, eine aus dem 30-köpfigen ehren-

amtlichen „Verkäufer“-Team, das ein- bis 

zwei Mal die Woche zweieinhalb Stunden 

Zeit für den Laden aufwendet – für den Ser-

vice und zum Auspacken der gespendeten 

Säcke und Kartons, zum Sortieren, Bügeln, 

Falten, Aufhängen. 

Monatelang haben die Mitglieder der 

Kolpingsfamilien hier gewerkelt, geweißelt, 

eingeräumt, auch die Regale zusammenge-

baut. Marlis Wallinger ist stolz auf dieses 

Projekt, das vor einem Jahr zunächst Skep-

sis erntete. „Es gibt bereits drei soziale Kauf-

häuser unter Kolping-Regie in unserem 

Diözesanverband“, betont zur Einweihung 

Diözesansekretär Josef Teltemann. „In Celle, 

Sarstedt und Schladen läuft es sehr gut.“ 

Das heißt, der Verkauf deckt die Kosten 

für Miete und Energie und wirft Über-

schüsse ab, die Hilfsprojekten für Kinder, 

Kranke und Flüchtlinge zufließen. „Das er-

warten wir hier auch.  Der Standort ist ideal 

für uns, er wird stark frequentiert“, sagt der 

Bezirksvorsitzende Edmund Kaune zuver-

sichtlich über den Mietvertrag für das La-

denlokal.

Der Landen in Bremerhafen in der Rick-

mersstraße 5-7 ist dienstags bis freitags von 

10 bis 12.30 Uhr und von 14.30 bis 17 Uhr 

geöffnet. Zu diesen Zeiten können auch 

Kleiderspenden abgegeben werden.  

Kolping kriegt die Klamotten
Hildesheim Kolpingwerk eröffnet in Bremerhaven neuen Kleiderladen 

Zwei Helferinnen des sozialen Kleiderladens in Bremerhafen.

Bei der Einweihung des 
vierten sozialen Kleiderladens 
(Foto oben). Rechts: Es gibt 
genug Kleiderspenden, um 
eine hinreichende Auswahl 
zu treffen. Der Laden ist von 
Dienstag bis Freitag vor- und 
nachmittags geöffnet.
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Auf der Diözesankonferenz im November 

2015 stand die Kolpingjugend vor der gro-

ßen Frage: Was können wir verändern? Wie 

erreichen wir mehr Teilnehmer mit unseren 

Veransta l tun-

gen? Wie kön-

nen wir sie at-

traktiver gestal-

ten? In einem 

S t u d i e n t e i l 

setzte sich die 

Kolpingjugend 

intensiv mit 

den eigenen 

Schwächen und 

Stärken ausein-

ander, und ers-

te Ideen nah-

men Gestalt an. 

Die Top 3 der Veranstaltungswünsche 

(Cocktailmixkurs, Städtetour, Spenden-

lauf) wurden bereits im ersten Halbjahr 

2016 erfolgreich umgesetzt.

Im April trafen sich 17 junge Erwachsene 

zu einem Aktionstag „Cocktails mixen“. In 

einem Impulsreferat wurde über die Gefah-

ren von Alkoholkonsum informiert, an-

schließend zeigte ein Barkeeper die richtige 

Zubereitung von Cocktails und Longdrinks 

(Foto rechts). Erfreulich war, dass dieser 

Tag auch über die Verbandsgrenzen hinaus 

Interesse fand. 

Die Städtereise führte zwölf Jugendliche 

und junge Erwachsene über Christi Him-

melfahrt in die 

H a u p t s t a d t 

Berlin. Bei 

s t r a h l e n d e m 

Sonnenschein, 

mit den Mas-

kottchen Elton 

und Schnuffi, 

sowie einem 

Selfiestick im 

Gepäck wur-

den nach der 

Ankunft bei ei-

ner Stadtrallye 

erste Eindrü-

cke gesammelt. Regierungsviertel, Schloss 

Bellevue, der Reichstag, das Bundeskanzler-

amt und das Brandenburger Tor (Foto) 

standen ebenfalls auf dem Programm. Der 

Besuch der Ausstellung „Topographie des 

Terrors“ vermittelte einen Einblick in die 

Schrecken, die SS und Gestapo in der Zeit 

des Nationalsozialismus verbreiteten.

Auf den Spuren der Vergangenheit ging es 

zur East Side Gallery, mit 1,3 km das längste 

erhaltene Stück der Berliner Mauer, und 

Die drei größten Wünsche erfüllt
Hamburg Kolpingjugend mit viel Schwung ins zweite Halbjahr

 
„Wer Menschen gewinnen will, muss sein 

Herz zum Pfande einsetzen“. Dieses Zitat 

Adolph Kolpings schwebte über dem 150. Ju-

biläumswochenende in Cottbus, der nordöst-

lichsten Kolpingsfamilie im kleinsten Diö-

zesanverband Görlitz. Das Durchtragen der 

Kolping-Idee – auch in den schwierigen Jah-

ren während und nach dem 2. Weltkrieg – 

war Anlass genug, dass sich viele Gäste nach 

Cottbus aufmachten, um zu gratulieren. Das 

Bistum Görlitz war mit Bischof Wolfgang 

Ipold zum Festakt und mit dem Generalvikar 

Alfred Hoffmann zum Festgottesdienst ver-

treten. Aus Köln waren Generalsekretär Mar-

kus Demele und der Bundespräses Josef 

Holtkotte angereist. Demele brachte den 

Festgästen in einem Vortrag die Arbeit von 

Kolping International nahe, und der 

Region Ost 150 Jahre Kolpingsfamilie Cottbus

anschließend in die Gedenkstätte Ber-

lin-Hohenschönhausen. Früher war dort 

die zentrale Untersuchungshaftanstalt der 

Staatssicherheit der DDR, heutzutage füh-

ren Zeitzeugen Gruppen wie die Kolpingju-

gend durch die Gebäude.

Punkt drei der Liste „Spendenlauf“ fand 

Ende Mai Berücksichtigung. Ein  Team aus 

rund zehn jungen Läuferinnen und Läu-

fern, gemeldet als das Team „Kolpingju-

gend“, startete beim  „Lauf gegen Rechts“, 

organisiert vom FC St. Pauli, und setzte da-

mit ein Zeichen für Toleranz und Vielfalt in 

der Stadt Hamburg. Dieser Lauf wurde in 

Verbindung gesetzt mit dem Aktionsbünd-

nis „Rio bewegt. Uns.“ Das Team „Kolping-

jugend“ suchte in den Kolpingsfamilien 

Sponsoren für die 7,4 km lange Strecke. 

In der zweiten Jahreshälfte stehen mit ei-

nem Jugendbildungswochenende im Okto-

ber und der Diözesankonferenz im Novem-

ber Bildungs- und Beratungseinheiten im 

Mittelpunkt. Interessierte sind eingeladen!   

Erste Konferenz von Bischöf innen
Bundespräses überbrachte die Ehrenurkun-

de des Kolpingwerkes Deutschland und war 

Festprediger beim Hochamt am Sonntag. 

Neben dem Diözesanverband, der drei ver-

diente Kolpingmitglieder der Cottbuser Kol-

pingsfamilie ehrte, überbrachten auch die 

Region Ost und wei-

tere Kolpingsfamili-

en ihre Glückwün-

sche. Einen sehr wei-

ten Weg hatte die 

Partner-Kolpingsfa-

milie aus Hettenlei-

delheim aus der 

Pfalz.  

Neben einen 

kurzweiligen Rück-

blick und  vielen 

Glückwünschen gab es am Samstagabend 

auch zwei kleine lustige und wunderbar ge-

spielte Theaterstücke, die zuerst eine schwie-

rige Kirchenratssitzung spiegelten und an-

schließend einen Einblick gaben, wie eine 

Konferenz von Bischöfinnen aussehen könn-

te (Foto). Die Vorsitzende der Jubiläumskol-

pingsfamilie Ulrike Schwarz und ihr Vor-

standsteam konnten am Sonntagnachmittag 

auf ein gelungenes Fest zurückblicken.   
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Die Kolpingjugend im Diözesanverband 

Berlin wurde mit dem Franz-Bobzien-Preis 

ausgezeichnet. Im Rahmen des 71. Jahresta-

ges der Befreiung des Konzentrationslagers 

Sachsenhausen wurde der Preis in der 

Orangerie im Schlosspark Oranienburg 

vom brandenburgischen Ministerpräsiden-

ten Dietmar Woidke verliehen. Ausgezeich-

net wurde das generationsübergreifende 

Engagement „Gegen das Vergessen – ehren-

amtlich. generationsübergreifend. bestän-

dig.“ des Kolpingwerkes Diözesanverband 

Berlin. Die Jury hat sich unter 32 Projekten 

einstimmig für das Engagement von Kol-

ping in der Mahn- und Gedenkstätte Ra-

vensbrück entschieden.

Ministerpräsident Dietmar Woidke 

sprach in seiner Laudatio davon, dass ein 

solches Projekt dazu beitragen könne, die 

Demokratie und den Gedanken der Tole-

ranz zu stärken. Beides bleibe notwendig 

und sei gerade heute notwendiger als zuvor. 

Der Ministerpräsident bezeichnet das Ver-

gessen als eine sehr menschliche Eigen-

schaft. Das Gegenteil des Vergessens sei die 

Erinnerung. Berichte von Zeitzeugen und 

Überlebenden seien der authentische Zu-

gang zur Geschichte, sie schafften einen an-

deren Zugang zur menschenverachtenden 

Geschichte intensiv erleben
Region Ost Kolpingjugend erhält Franz-Bobzien-Preis 2016

 

TERMI N E

DV Hamburg
 } Jugendstammtisch: Mi. 13.7., Mi. 
10.8., Mi. 14.9., Mi. 12.10., Mi.9.11., 
Mi. 14.12., jeweils ab 19 Uhr im Hof-
bräuhaus Hamburg, Esplanade 6

 } 7. -9. Oktober: Jugendbildungswo-
chenende

 } 11.-13. November: Diözesankonfe-
renz

 } Informationen unter Tel. (040)  
22 72 16 28 oder info@kolping-dv- 
hamburg.de 

Region Ost
 }  3.7.:, 15 Uhr Berggottesdienst auf 
dem Töpfer im Zittauer Gebirge

 } 2.-5.08.: Kolping-Kinder-Tage in 
Heiligenstadt

 } 2.-4.9.: Wochenende für Junge Fa-
milien des DV Dresden-Meißen in  
Panschwitz-Kuckau

 } 2.-4.9.: Partnerschaftswochenende 
des DV Dresden-Meißen mit der 
Kolpingsfamilie Prag in Dresden

 } 4.9.: Kolpingwallfahrt des DV 
 Erfurt in Worbis

 } 4.9.: Kolpingwallfahrt des DV Dres-
den-Meißen in Rosenthal

 } 23.-24.9.: „Kolpingmodul“ im 
Rahmen der Ausbildung zur Geist-
lichen Leitung in Seelingstädt

Zeit der Naziherrschaft. In einer Gedenk-

stätte könne ein Zugang zur Geschichte ge-

schaffen werden, noch intensiver sei es, in 

dieser Gedenkstätte zu arbeiten, so wie die 

Kolpingjugend in Ravensbrück. 

Dietmar Woidke betonte die Vielfältig-

keit der Aufgaben der Workcamps von Kol-

ping und verdeutlichte, dass aller Gruppen 

von Opfern gleichermaßen gedacht werde. 

Vor allem junge Menschen erlebten so die 

Geschichte des sogenannten Dritten Rei-

ches hautnah und würden dafür sensibili-

siert, dass Respekt, Toleranz und Demokra-

tie Werte seien, für die man sich ständig 

einsetzen müsse. 

Er bedankte sich bei der Kolpingjugend 

im Diözesanverband Berlin ganz herzlich, 

dass sie dieses Projekt seit Jahren voran-

treibt. Das Projekt zeichne sich durch Be-

ständigkeit aus. Weiter fragte er: „Gibt es 

ein besseres Mittel, Verharmlosung der Ge-

schichte, rechtspopulistischen Anwandlun-

gen und dem Vergessen entgegenzutreten? 

Ich glaube kaum!“ Woidke mahnte: „Gera-

de diesen Abschnitt unserer Geschichte 

dürfen wir eben nicht im Dunkeln versin-

ken lassen, auch wenn die Zeitzeugen im-

mer weniger werden. Das sind wir den Op-

fern schuldig.                   Daniel Buchholz
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Gemäß des Josefstags-Mottos „Faire Arbeit 

– Jugend braucht Perspektive“ richtete das 

Kolpingwerk DV Mainz gemeinsam mit der  

„Initiative Arbeit im Bistum Mainz e.V.“ im 

Gelben Haus einen Aktionstag aus. Beim ge-

meinsamen Arbeiten in der Holz-Produkti-

onsschule berichteten die Jugendlichen dem 

geladenen Weihbischof von ihrer Lebenssi-

tuation und ihren beruflichen Perspektiven. 

Ein Schwerpunkt  der Produktionsschule 

liegt in der Qualifizierung und Berufsvorbe-

reitung junger Frauen und Männer ohne 

Schulabschluss. 

Weihbischof Bentz zeigte sich begeistert 

vom Einsatz der Jugendlichen und dem Ar-

beitsansatz der Produktionsschule. Er be-

tonte mit Nachdruck: „Arbeit sichert nicht 

nur die Existenz. Durch faire Arbeit wird 

man gewissermaßen auch mehr Mensch, 

denn Arbeit ist eine wichtige Voraussetzung, 

um an allen relevanten gesellschaftlichen 

Bereichen teilhaben zu können. Hier im 

Gelben Haus können junge Menschen er-

folgreich Perspektiven entwickeln. Sie ent-

decken hier ihr Potential, das in ihnen steckt. 

Hier lernen sie entscheidende Schritte, um 

in Arbeit integriert werden zu können.“

In einem anschließenden Fachgespräch 

diskutierte der Weihbischof nach Einfüh-

rung durch Tim Obermeier (Institut für So-

zialpolitik und Arbeitsmarktforschung der 

Hochschule Koblenz) gemeinsam mit ihm 

und anwesenden Fachvertretern, was von 

Arbeitslosigkeit betroffene Jugendliche für 

eine positive Berufsperspektive benötigen. 

„Durch die kurze Dauer der Maßnahmen, 

wie sie im SGB II angelegt ist, entsteht ein 

Maßnahmenhopping, das kontraproduktiv 

ist. Für eine erfolgreiche Integration in den 

Arbeitsmarkt benötigen wir verlässliche 

Strukturen und Kontinuität in der Arbeit 

mit den Jugendlichen“, so Markus Hansen, 

Geschäftsführer der „Initiative Arbeit im 

Bistum Mainz e.V.“ Der Aufbau von Persön-

lichkeitskompetenz und Beziehung seien 

entscheidende Faktoren für das Gelingen 

der Maßnahmen, fügte er hinzu und erntete 

Nicken und Zustimmung. 

Der 17-jährige Riccardo, Teilnehmer einer 

Maßnahme im Gelben Haus, hat sein Ziel 

klar vor Augen: „Ich hoffe, dass ich den Ab-

schluss schaffe und eine Ausbildungsstelle 

finde. Ich will einfach nur ein gutes Leben 

führen“, verriet er dem Weihbischof.    

Fräsen und leimen mit dem Weihbischof
Mainz Josefstag 2016

Der Mainzer Weihbischof Udo M. Bentz hat anlässlich des Joseftages das „Gelbe Haus“ in 

Offenbach besucht. Er packte in der Werkstatt mit an und hielt ein Plädoyer für die Arbeit: 

Sie sei gerade für junge Menschen sehr wichtig, um an allen relevanten gesellschaftlichen Be-

reichen teilhaben zu können. 

Riccardo (Mitte) erklärt Weihbischof Udo Bentz die nächsten Schritte 
zum Zusammenbau des Kinderstuhls. Im Blick hat das Geschehen der 
Fachanleiter Jürgen Fritz.
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Kolping erleben – Generationen verbinden, 

unter diesem Motto fand der erste  Diözesan-

familientag auf dem Gelände der Kolpingsfa-

milie Seligenstadt statt. Mehr als 70 Famili-

en kamen und erlebten einen kunterbunten 

Nachmittag.

Im Kolpinghaus Seligenstadt fanden ver-

schiedene kreative Bastelangebote großen 

Anklang. Hier konnten Kinder beispielswei-

se mit ihren Eltern aus Stoffresten Sorgen-

püppchen nähen oder sich aus Speckstein 

Halsketten und Armbänder gestalten. Drau-

ßen auf dem Gelände stand nicht nur die 

Rollenrutsche vom Diözesanverband, auch 

der BDKJ Kinderzirkus hatte dort sein Zelt 

mit verschiedenen Jonglagen und Balancier-

akten aufgebaut. Und auch Schnuffi, das 

Maskottchen der Kolpingjugend, kam live 

vorbei und besuchte die Kinder. 

Zum Abschluss des erlebnisreichen Tages 

trafen sich noch einmal die Familien und 

die Gemeinde Seligenstadt unter dem Mot-

to „Folgen, Leben mit Jesus hat Folgen“ zum 

Openair-Gottesdienst auf dem Gelände. Di-

özesanpräses Hans Joachim Wahl verab-

schiedete die Gemeinschaft mit einem Se-

gen und bat sie, selbst ein Segen für die 

Gesellschaft zu sein.    

Begeisterung beim Diözesanfamilientag
Mainz Spiel und Spaß in Seligenstadt

Zahlreiche Kolpingsfamilien bereiteten sich 

auf die Landtagswahlen in Baden-Würt-

temberg vor. Die drei Kolpingsfamilien Do-

naueschingen, Sigmaringen und Abtsgmünd 

beispielsweise setzten sich intensiv mit den 

Parteien und Kandidaten auseinander und 

organisierten verschiedene Informations- 

und Diskussionsveranstaltungen im Vorfeld 

der vergangenen Wahlen. 

Besonders hervorzuheben sind rückbli-

ckend die  Kooperationen mit Schulen und 

Jugendverbänden. Denn: Gespräche mit Po-

litikern zu ermöglichen ist der erste Schritt 

zur Bewusstseinsbildung und zu einer akti-

ven Teilhabe an Demokratie. 

Die Diskussionen vor Ort wurden metho-

disch vielfältig gestaltet: In Sigmaringen 

wurden die Kandidaten auf Trab gehalten, 

es gab jeweils 15 Minuten Einzeldiskussion 

mit einer Kleingruppe, danach den Wechsel 

in die nächste Gruppe. Und auch bei der 

Onlinediskussion in Facebook, initiiert von  

der Kolpingjugend im DV, wurde rege dis-

kutiert.           

Zur Wahl waren alle bestens vorbereitet 
Freiburg Rückblick Landtagswahl 2016

Kolpingjugend: Neue Diözesanleitung
Katharina Mutter aus der Kolpingsfamilie 

Freiburg St. Georgen ist das neue Gesicht in 

der Diözesanleitung der Kolpingjugend 

Freiburg. Philipp Gaiser (KF Friesenheim) 

und Julian Velte (KF Sulz) wurden auf der 

Diözesankonferenz in ihrem Amt bestätigt 

und erneut für zwei Jahre in das Gremium 

gewählt. Zusammen mit Evelyn Steidl (KF 

Weinheim) lenken und leiten die vier nun 

die Kolpingjugend auf Diözesanebene. 

Außerdem wurde nach fünf Jahren im Amt 

Martin Kalt als Geistlicher Leiter verab-

schiedet. Auf ihn warten neue Aufgaben in 

der Seelsorgeeinheit Ettenheim. Ein Nach-

folger wurde leider nicht gefunden.   Stehen vor neuen Aufgaben: Julian Velte, Katharina Mutter, Evelyn Steidl und Philipp Gaiser (v.l.n.r.).

Kaum zu bremsen: Auch Maskottchen Schnuffi 
hatte Spaß an der Rollenrutsche. 
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Die Partnerschaft zwischen dem Kolping-

werk Litauen und dem DV Trier besteht seit 

1993. Deshalb war klar, dass die Litauer auch 

bei dem Vorhaben, eine Kolping-Universität 

zu gründen, Rückenwind aus Trier beka-

men. 1996 wurde die Kolping University of 

Applied Science eröffnet, in diesem Jahr fei-

erte die Institution ihr 20-jähriges Bestehen. 

Zur Feier kamen Förderer, Unterstützer und 

Freunde in die litauische Stadt Kaunas. Uni-

versitäts-Direktorin Lina Kalibateite be-

grüßte Studenten, Mitarbeiter und natür-

lich auch Vertreter der Partnerländer des 

Kolpingwerkes und des Internationalen 

Kolpingwerkes zur mehrtägigen Jubiläums-

feier.

In zahlreichen Diskussionen wurde der 

hohe Stellenwert des Kollegs für Litauen 

deutlich.  Positiv betont wurde immer wie-

der die besondere Praxisnähe der Universi-

tät: Firmen freuten sich über gut ausgebilde-

te und nicht nur theoretisch geschulte 

Studenten. Zudem präsentierte sich die Uni-

versität nachhaltig und zukunftsorientiert: 

Ab Herbst 2016 kann man hier den Studien-

gang Ökotourismus belegen. 

Alle anwesenden Kolpinger – darunter 

auch Vertreter der Kolpingbildungswerke 

Württemberg und Augsburg, die jeweils 

Schecks in Höhe von 5000 Euro für künftige 

Projekte überreichten – freuten sich über ei-

nen konstruktiven Austausch und auf eine 

weiterhin erfolgreiche Zusammenarbeit.    

Seit Februar 2016 betreut Kolping im DV 

Fulda knapp 20 unbegleitete minderjährige 

Flüchtlinge. Das soziale Engagement von 

Kolping in Fulda ist selbstverständlich, laut-

los und effektiv. Zur diesjährigen 10. Rhön-

Energie Challenge startet Kolping erstmals 

mit insgesamt 34 Läufern, darunter zehn 

Jungs vom Jugendwohnen. In der Vorberei-

tung zur Teilnahme gab es bereits ein ge-

meinsames Warm-Up im Schlosspark.    

Trainingslauf im Schlosspark
Fulda Alle rennen mit

Im Diözensanverband Rottenburg-Stuttgart 

kann man sich auf vielen Wegen weiter- und 

fortbilden. So zum Beispiel innerhalb der 

Bildungsreihe „Kolping konkret“, die gezielt 

Verbandswissen transportiert. Es gab bereits 

eine Fortbildung in Puncto Vereinswissen 

für Schriftführer und Kassierer, ein Rheto-

rik-Workshop wird am 24. September (An-

meldungen noch möglich) angeboten. Und 

auch darüber hinaus kann man sich im DV 

weiterbilden: KA-MEL, die Kolpingakade-

mie für Mitgliedermotivation, Ehrenamts-

engagement und Leitungsqualität, berät 

Vorstände von Kolpingsfamilien. Ein wichti-

ger Bestandteil ist der Ausbildungskurs für 

ehrenamtliche geistlichen Leiterinnen und 

Leiter. Auch die künftigen Gruppenleiter der 

Kolpingjugend bereiten sich bei Gruppen-

leiterschulungen auf ihr neues Amt vor. 

Und zum Thema globale Nachhaltigkeit 

bietet der Facharbeitskreis „Eine Welt“ im-

mer wieder Workshops an, religiöse Impul-

se und Weiterbildungen gibt es vom Fachar-

beitskreis „Im Heute glauben“.

Die Bildungsangebote des Diözesanver-

bandes sind eine Plattform für Mitwisser. 

Viele Ehrenamtliche sind dabei aktiv und 

geben ihr Wissen an ihre Kolpinggeschwis-

ter weiter. Selbstverständlich auf Kolpings 

Spuren und natürlich ehrenamtlich.    

Viele Möglichkeiten zur Weiterbildung
Rottenburg-Stuttgart Man lernt nie aus

Kolping University feiert 20-Jähriges
Trier Partnerschaft mit Litauen

Eine internationale Delegation kam zur Jubiläumsfeier der Kolping-Universität in Litauen, darunter 
auch Bildungsreferentin Petra Heusler aus Trier (vierte von links). 
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Die „Aktion für das Leben“ hat sich perso-

nell neu formiert, gerade rechtzeitig zu ih-

rem 40. Jubiläum: Andrea Storminger ist 

neue zweite Vorsitzende des Vereins. Sie 

wurde von der Mitgliederversammlung ein-

stimmig zur Nachfolgerin 

von Elke Boudgoust gewählt, 

die aus familiären und beruf-

lichen Gründen auf eine Wie-

derwahl verzichtete. Stor-

minger ist Leiterin einer 

Grundschule, verheiratet, 

Mutter von zwei Kindern 

und Mitglied in der Vor-

standsschaft der Kolpingsfa-

milie Dirmstein. Im Amt als erster Vorsit-

zender wurde Pfarrer Michael Baldauf, 

Diözesanpräses des Kolpingwerkes im Bis-

tum Speyer, ebenfalls einstimmig bestätigt. 

Die „Aktion für das Leben“ wurde im Mai 

1976 vom Kolpingwerk auf Initiative des da-

maligen Diözesanpräses Gerhard Fischer 

gegründet, um schwangeren Frauen in Kon-

fliktsituationen unbürokratisch, direkt und 

menschlich zu helfen. Die In-

itiative will einen Beitrag für 

eine „Kultur des Lebens“ in 

unserer Gesellschaft leisten, 

in der die Achtung jeglichen 

Lebens im Zentrum aller Be-

mühungen steht. Im vergan-

genen Jahr hat die „Aktion 

für das Leben“ die Beratungs-

stelle „Amalie“ in Mannheim 

(Träger: Diakonisches Werk) unterstützt, 

die prostituierte Frauen, die ungewollt 

schwanger werden, berät und ermutigt, ih-

ren Kindern das Leben zu schenken.   

Einsatz für Schwangere in Not
Speyer 40 Jahre Aktion für das Leben

TERMI N E

DV Rottenburg-Stuttgart
 } 1.-3.7.: Jugendfestival in Zwiefalten
 } 14.7.: Sommerfest im Kolpinghaus 
Bad Cannstatt

DV Trier
 } 28.-30.6.: Sommertankstelle  „Sei 
Dir gut“ in Koblenz

 } 6.7.: Besuch der Kolping-Recycling-
anlage Polch; 16 Uhr

 } 19.-22.8.: Naturfindertage für Fa-
milien in Kyllburg

 } 24.8.: Fahrt der Kolpingjugend in 
den Holiday Park bei Haßloch

DV Speyer
 } 18.7.: Kolpingkapellen-Leiter-Ta-
gung in Kaiserslautern

 } 2.-4.9.: Gruppenleiterschulung II 
in Homburg/Saar

Aktiv als Versichertenberater
Limburg Rentenberatung 

Clemens Velten ist Versichertenberater bei der 

Deutschen Rentenversicherung. Das Mitglied 

der Kolpingsfamilie Hochheim am Main er-

zählt im Interview von seinem Engagement.

Wie bist du dazu gekommen, Versicher-

tenberater zu werden?

Nach einem schweren Arbeitsunfall als 

Schlosser lag ich 1968 monatelang im Kran-

kenhaus. Ich arbeitete mich in die damals 

geltende Gesetzeslage ein, um meine Inter-

essen gegenüber der Berufsgenossenschaft 

durchsetzen zu können. Seitdem gebe ich  

mein Wissen auch an andere weiter. Nach 

meiner Umschulung arbeitete ich als 

Schwerbehindertenbeauftragter des Landes 

Hessen, wurde Betriebs- und später Perso-

nalrat. Bei Fortbildungen bin ich angespro-

chen worden, ob ich nicht auch Versicher-

tenberater werden wolle.

Wie hilfst du den Menschen?

Die Leute kontaktieren mich, weil sie kurz 

vor der Rente stehen und überprüfen, ob 

alle rentenwirksamen Zeiten vollständig be-

rücksichtigt sind. Zu klären sind hier z.‚B. 

Kindererziehungszeiten oder Zeiten im Aus-

land. Auch in emotional schwierigen Situa-

tionen berate ich: Gibt es zum Beispiel nach 

einem Unfall oder bei Burnout Anspruch 

auf Erwerbsminderungsrente? Mir steht für 

die Beratungen ein Büroraum im Rathaus 

zur Verfügung. Daneben vereinbare ich 

auch Hausbesuche.

Wie wirst du für die Beratungstätigkeit 

geschult?

Es gibt ein Mal im Jahr eine Schulungswo-

che, in der man die Grundlagen lernt und 

fortgebildet wird und viele persönliche 

Kontakte knüpfen kann. Zusätzlich werde 

ich über E-Mail über aktuelle Entwicklun-

gen informiert. 

Was gibt dir die Beratung persönlich zu-

rück?

Es macht mich glücklich, dass ich den Leu-

ten helfen kann. Und ich bin zufrieden, 

wenn ein Anruf kommt, dass der Rentenan-

trag durchgegangen ist.

Was ist für dich „typisch Kolping“ bei 

deinen Beratungen?

Meine ganze Lebensweise ist christlich, des-

halb ist es selbstverständlich, dass christli-

che Grundwerte meine Beratungen bestim-

men. Besonders geprägt hat mich der 

Leitsatz „Verantwortlich leben – solidarisch 

handeln!“   Die Fragen stellte Gabi Nick

Kolping dreht sich nicht nur um sich selbst – der Verband wirkt über seine                       
Grenzen hinaus. Kolpinger sind in vielen Gremien und Initiativen unterwegs. 

K l i bKolping beWIRKTWIRKT
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Fränkische Bratwürste für die 
Berufsorientierung
In jedem Jahr beteiligt sich die Kolpingsfa-

milie Spalt am örtlichen Weihnachtsmarkt 

und verpflegt die Besucher mit fränkischen 

Bratwürsten. Der Erlös ging im letzten Jahr 

an das Kolping-Bildungswerk, um ein Pro-

jekt für jugendliche Flüchtlinge auf den Weg 

zu bringen. Im Kolping-Bildungszentrum 

Roth eignen sich die Teilnehmenden, ergän-

zend zu ihrem Sprachkurs, Grundkenntnis-

se in den Berufsfeldern Holz, Metall und 

Hauswirtschaft an. Dieses Angebot versteht 

sich ganz ausdrücklich als Ergänzung zu 

staatlichen Maßnahmen, die nicht alle Inte-

ressierten erreichen (wollen). Eva Ehard, Di-

özesanvorsitzende und gleichzeitig Vorsitzen-

de der Kolpingsfamilie Spalt, steht voll und 

ganz hinter dem Spendenprojekt. „Am Kol-

ping-Netzwerk Junge Flüchtlinge knüpfen 

wir vor Ort und schaffen die Möglichkeit 

der beruflichen Orientierung. Hilfe zur Selbst-

hilfe ist uns ganz wichtig“, sagt sie.

Schmetterschlag in gutem 
Einvernehmen
Der Angriffsschlag ist eine der spektakulärs-

ten Aktionen im Volleyball. Er wird auch 

Smash genannt und krönt einen Angriff. Im 

Gegensatz zu den martialischen Begriffen 

erntet der Spieler mit der nötigen Sprung- 

und Schlagkraft, der Schnellkraft und dem 

Timing Bewunderung der Mit- und Gegen-

spieler. Und wie immer im Sport sind Her-

kunft und Lebensgeschichte schnell verges-

sen. In den Kolpingsfamilien Beilngries und 

Dietfurt hat man schon sehr früh Flüchtlin-

ge und Asylbewerber zum gemeinsamen 

Spiel und auch zu Turnieren eingeladen. In-

grid Dütsch von der Kolpingsfamilie 

Beilngries trainiert wöchentlich mit den 

meist jungen Männern. Sie begreift Integra-

tion als Daueraufgabe. „Man muss Brücken 

bauen“ sagt sie, „und zwar von beiden Sei-

ten“. Außerdem, so Dütsch, gelingt der Ab-

bau von Vorurteilen viel effektiver durch 

das gemeinsame Tun. Im Volleyballteam 

spielen die Asylbewerber mit jungen Frauen 

zusammen. Diese werden mit großem Res-

pekt behandelt, berichtet Ingrid Dütsch. 

Zustände wie in der Silvesternacht in Köln 

seien in Beilngries nicht vorstellbar. Mit un-

serem Einsatz tragen wir dazu bei, den Men-

schen, die auf der Flucht viel Schlimmes er-

Integration ist eine Daueraufgabe
Eichstätt Angebote für Geflüchtete

Überall in Deutschland setzen Kolpingschwestern und -brüder dieses Leitmotiv um. Auf ganz 

unterschiedliche Weise. Im Diözesanverband Eichstätt gibt es vielfältige Aktivitäten; einige 

davon werden hier vorgestellt.

Diözesanpräses Stefan Killermann (Mitte) beteiligte sich an 
der Vorbereitung des gemeinsamen Mahles, zu dem die jun-
gen Flüchtlinge aus dem Berufsvorbereitungsintegrationsjahr 
am Josefstag auch die Kolpingjugend eingeladen hatten.
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fahren haben, ein Stück Selbstwertgefühl 

zurückzugeben, sagt sie.

Afghanische Spezialitäten zu 
Ehren des heiligen Josef
Diözesanpräses Stefan Killermann stand 

Seite an Seite mit jugendlichen Geflüchteten 

in der Küche der Berufsschule Eichstätt und 

schnitt Gemüse klein für das gemeinsame 

Mahl zum Josefstag. Schnell kam es zum 

Austausch über die Erfahrungen auf der 

Flucht und das Leben in Deutschland. In so-

genannten Berufsintegrationsvorbereitungs-

jahren lernen die Jugendlichen Deutsch. 

Gleichzeitig werden sie sozialpädagogisch 

von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des 

Kolping-Bildungswerkes betreut. Außer 

dem Diözesanpräses nahmen noch Jugend-

liche der Kolpingsfamilie Eichstätt an dieser 

Aktion zum Josefstag der Katholischen Ju-

gendsozialarbeit teil. 

Beim Essen wurde dann schnell deutlich, 

was der Leiter der Berufsschule, Wendelin 

Ferstl, auf den Punkt brachte: „Dies war nur 

der Auftakt. Es werden noch viele gemein-

schaftliche Mittagessen folgen, die einheimi-

sche Jugendliche mit jungen Geflüchteten 

zusammenbringen. Das ist Integration ganz 

praktisch.“

Der Splitter im Auge des Bruders
Ahmad Abuzarad berichtete in bewegenden 

Worten über seine Flucht aus Syrien und die 

aktuelle Lage in seinem Heimatland. Bei der 

Diözesankonferenz der Kolpingjugend konn-

te man die sprichwörtliche Nadel fallen hö-

ren, als der syrische Arzt von seinen Erleb-

nissen erzählte. Die Fragen der Jugendlichen 

bezogen sich auch auf seine Erlebnisse in 

Deutschland. Im Integrationssprachkurs 

des Kolping-Bildungswerkes in Eichstätt 

lernte er schnell gut deutsch sprechen, und 

so strebt er nun seine großen Ziele an: 

Schnellstmöglich als Arzt in einer Klinik zu 

arbeiten und dann seine Eltern und Ge-

schwister nachzuholen. Die Kolpingjugend 

macht sich seit einiger Zeit Gedanken zum 

Thema Toleranz. Deshalb werden eigene 

Impulse-Hefte zu diesem Thema entstehen. 

In allen Heften geht es darum, Jugendlichen 

inhaltliche und organisatorische Vorschläge 

zu machen, wenn es darum geht, Gruppen-

stunden zu gestalten, einen Gottesdienst vor-

zubereiten oder einfach eine Pause zu füllen.    

DEM HAN DWERK AU FS ENGSTE 
VERBU N DEN

Handwerker helfen Flüchtlingen
Die Katholische Erwachsenenbildung in Bayern hat sich 
für 2016/17 das Thema „Bildung 50 plus“ auf die Fahnen 
geschrieben. In diesem Rahmen führt das Kolping-Erwachse-
nen-Bildungswerk Eichstätt (KEBW) eines von acht Projekten 
durch, die vom Bayerischen Kulturfonds gefördert werden. 
Ausgangspunkt für die an der Altmühl gewählte Projektidee 
ist das alte „Mantra“: Kolping und Handwerk sind doch aufs 
Engste verbunden! In sich ändernden Zeiten und mit ge-
wandelter Mitgliederstruktur ist das durchaus keine Selbst-
verständlichkeit mehr. Nicht nur aus diesem Grund bietet 
das KEBW ein Seminar für Handwerker und Flüchtlinge an. 
Stellen die einen doch ein Rückgrat unserer Wirtschaft dar, 
die anderen vielleicht einen Teil der Zukunft. Ziel ist es, Orien-
tierung zu schaffen. Das bezieht sich zum einen auf die Fra-
gen: Wer sind „wir“ und wer sind die „anderen“. Andererseits 
sollen Menschen ihr handwerkliches Können in den Prozess 
des gemeinsamen Entdeckens beruflicher Möglichkeiten von 
Flüchtlingen einbringen. Und schließlich lernen Flüchtlinge 
die deutsche Arbeitswelt und -realität kennen. Aus dem 
Selbstverständnis von Kolping bedeutet dies: Staatliche 
Programme ergänzen, konkrete Hilfe leisten, Mut zeigen 
und Mut machen. Im Rahmen des best-practice-Gedankens 
profitieren davon alle katholischen Erwachsenenbildungsein-
richtungen in Bayern.

„Bei meinem Besuch der Sprach-und Integrations-
kurse, die vom Kolping-Bildungswerk angeboten 
werden, war ich von der familiären Atmosphäre 
und dem in den Kursen bereits erreichten hohen 
Sprachniveau positiv überrascht. Mit diesen 
Kursen verfolgt Kolping in seiner Tradition als 
ehemaliger Gesellenverein auch heute noch ei-
nen lebenspraktischen Ansatz. Dieser wirkt sich 
auf die Arbeit mit Flüchtlingen sehr positiv aus. 
Ich würde mir wünschen, dass noch mehr dieser 
praktischen Ideen in Kursen des Kolping-Bil-
dungswerks umgesetzt werden können.“

Tanja Schorer-Dremel, Stadträtin Stadt Eichstätt

So wird das Engagement von Kolping für Ge-
flüchtete wahrgenommen:

„Das vielfältige ehrenamtliche Engagement der 
Kolpingmitglieder ist ein wichtiger Baustein 
in der Betreuung von Flüchtlingen und Asylbe-
werbern in der Diözese Eichstätt. Ganz im Sinn 
des seligen Gesellenvaters helfen die Kolpinger 
Menschen in Not.“

Andreas Thiermeyer, Flüchtlingsseelsorger im 
Bistum Eichstätt

Ingrid Dütsch gibt letzte Anweisungen vor dem 
Volleyballspiel.

Die Diözesanvorsitzende Eva Ehard im Gepräch 
mit Jugendlichen aus Afghanistan.
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Regensburg – Seit vielen Jahren gibt es in 

Prag ein Kolping-Frauenhaus-Projekt. Dort 

leben Frauen mit ihren Kindern, die mit 

schwierigen Familienverhältnissen zu kämp-

fen haben. Bei einem Besuch vor zwei Jahren 

haben Mitglieder des Diözesanvorstandes 

Regensburg die Frauen mit ihren Kindern 

zu einem Erholungsaufenthalt nach Lam-

bach eingeladen. Anfang Mai kamen nun 

acht Mütter mit ihren zwölf Kindern mit 

dem Zug aus Prag und konnten  eine mehr-

tägige erholsame Auszeit im Ferienhaus 

Lambach erleben.   

Frauenprojekt Prag

Augsburg – Seit Papst Bonifatius VIII. im 

Jahr 1300 das erste heilige Jahr in der Ge-

schichte der katholischen Kirche eröffnet hat, 

führten die Heiligen Pforten immer in eine 

Kirche. Am 18. Dezember 2015 hat Papst 

Franziskus mit dieser Tradition gebrochen 

und eine Heilige Pforte eröffnet, die in eine 

Suppenküche für Obdachlose am Bahnhof 

Termini in Rom führt. Eine Pilgergruppe 

von Kolping Augsburg durchschritt bei ei-

ner Romreise diese Tür und informierte 

sich über die Arbeit in der Einrichtung der 

Caritas in der Diözese Rom. Don Luigi Di 

Liegro (1928–1997), ein Freund von Rei-

seleiter Diözesanpräses Alois Zeller, hat die 

Einrichtung, in der täglich 500 Essen ausge-

geben werden und rund 200 Obdachlose 

übernachten können, gegründet.    

Pilgerreise

Dass die Fürsorge für Flüchtlinge und 

Migranten für die Kirche nicht eine unter 

vielen Aufgaben ist, sondern zu deren Selbst-

verständnis gehört, erläuterte der Flücht-

lingsbeauftragte des Bistums Augsburg, Di-

akon und Kolpingmitglied Ralf Eger, den 

rund 150 Teilnehmenden der Diözesanver-

sammlung in Augsburg. Mit seinem Vortrag 

zum Thema „Flucht und Asyl – eine Her-

ausforderung an unser Christsein?!“ moti-

vierte Eger die Delegierten der über 100 Kol-

pingsfamilien, sich für die asylsuchenden 

Menschen zu engagieren. Bei dem anschlie-

ßenden Markt der Möglichkeiten wurden 

Beispiele von Aktionen für Flüchtlinge vor-

gestellt. Für die persönliche Begleitung von 

Flüchtlingen stand Paulina Hesse-Hoff-

mann von der Kolpingsfamilie Buchloe zum 

Gespräch zur Verfügung. Die Kolpingsfami-

lie Bobingen informierte über ihren Klei-

derbasar für Bedürftige. Über die Koordina-

tion eines Helferkreises berichtete Vera 

Heinz aus der Kolpingsfamilie West heim. 

Der Bezirksverband sammelt Spenden, um 

Integrationskurse für junge Flüchtlinge zu 

finanzieren. Die Kolpingsfamilie Lauingen 

stellt für solche Kurse und zur Begegnung 

ihr Kolpinghaus zur Verfügung. Über die 

Angebote der Kolping-Akademie wurde 

ebenfalls informiert. Auch Ralf Eger stand 

zum Gespräch zur Verfügung. Das Wer-

te-Crossboccia der Aktion „Rio bewegt. uns.“ 

wurde in diesem Zusammenhang vorgestellt.

Für den Aufgabenbereich „Zukunft der 

Arbeitswelt“ wurde der stellvertretende Ge-

schäftsführer des Kolping-Bildungswerkes 

in der Diözese Augsburg Frank Jelitto in den 

Diözesanvorstand gewählt. Der 53-Jährige 

Politikwissenschaftler verfügt über viel Ver-

bandserfahrung und hat in seiner Tätigkeit 

in der Kolping Akademie täglich mit Firmen 

und der Agentur für Arbeit zu tun. Rund 40 

Vertreterinnen und Vertreter der Kolpingju-

gend-Gruppen wählten bei der gleichzeitig 

stattfindenden Diözesankonferenz der Kol-

pingjugend Thomas Ermisch für drei weite-

re Jahre in die ehrenamtliche Leitung des 

Jugendverbandes. Der 27-Jährige Augsbur-

ger steht mit vier weiteren Diözesanleitern 

und Kolping-Diözesanpräses Alois Zeller an 

der Spitze des über 3.000 Mitglieder umfas-

senden Mitgliedverbandes des BDKJ.

Am Beginn der Versammlung wurden die 

Grußworte gesprochen von Verbänderefe-

rent und Domkapitular Wolfgang Hacker, 

der Augsburger Stadträtin Ingrid Fink, Kol-

ping-Nationalsekretärin Judith Hudson aus 

Ungarn, Bundesvorstandsmitglied Reinhold 

Padlesak und der bayerischen Landesvorsit-

zenden Dorothea Schömig. In der Versamm-

lung vertreten waren auch die stellvertreten-

de Bundesvorsitzende des Kolpingwerkes, 

Barbara Breher, die Diözesanvorsitzende des 

Katholischen Deutschen Frauenbundes, Ulri-

ke Stohwasser, und die Geschäftsführerin des 

BDKJ-Diözesanverbandes, Annemarie Leis.   

Markt der Möglichkeiten und Neuwahlen
Augsburg Diözesanversammlung

Würzburg – Auf dem „Internationalen Kin-

derfest“ des Deutschen Lepra- und Tuber-

kulose Hilfswerkes in Würzburg war die  

Kolpingjugend sehr präsent. Ehrenamtliche 

des diözesanen Ideen- und Äktschn–Teams 

DIÄT, weitere Helfer und einige jugendliche 

Flüchtlinge aus einer der Einrichtungen von 

Kolping Mainfranken waren mit einem 

Stand vertreten. Das absolute Highlight war 

die neue Bungee-Trampolin-Anlage. Auf bis 

zu vier Trampolinen und an Bungee-Seilen 

gesichert, konnten die Kinder bis zu fünf 

Meter hoch springen. Beim Kinderfest wur-

de ein TV-Bericht über die Kolpingjugend 

gedreht. Ansehen kann man diesen auf der 

Homepage der Kolpingjugend: http://www.

kolpingjugend-dv-wuerzburg.de   

Bis zum Himmel

Kolpingsfamilien und Einrichtungen im DV Würzburg können die Bungee-Trampolin-Anlage ausleihen.
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Die Kommission Frauen veranstaltete am 5. 

März den 2. Diözesanen Frauentag im Erz-

bistum München. Der Tag stand unter dem 

Motto „Mut tut gut – Frauen, die sich was 

trauen“. Knapp 100 Frauen konnten an 

zahlreichen spannenden Workshops teil-

nehmen und auf einer Podiumsdiskussion 

mutige Frauen aus Verband und Kirche ken-

nenlernen. Dazu waren beeindruckende 

Frauen geladen, zum Beispiel Birgit Seehol-

zer. Als Kolpingmitglied engagiert sie sich in 

Politik und Wirtschaft, sie ist dritte Bürger-

meisterin der Stadt Trostberg an der Alz und 

im Aufsichtsrat der Stadtwerke Trostberg. 

Weitere Teilnehmerinnen an der Podiums-

diskussion waren Kerstin Bockler (fünffa-

che Mutter und seit vielen Jahren sehr enga-

giert bei Kolping), Wiltrud Huml 

(Theologin und Fachbereichsleiterin der 

Frauenseelsorge im Erzbischöflichen Ordi-

nariat München), Bettina Ismair (Mitglied 

bei der Kolpingsfamilie Markt Schwaben 

und Gründerin der Initiative „Offenes Haus 

– Offenes Herz“ in Markt Schwaben) und 

Barbara Breher (stellvertretende Bundes-

vorsitzende des Kolpingwerkes Deutsch-

land).

„In unserem Verband ist es wichtig, dass 

Frauen und Männer auf Augenhöhe ge-

meinsam die Arbeit gestalten“, sagte Barba-

ra Breher. Die stellvertretende Bundesvor-

sitzende des Kolpingwerkes Deutschland 

ermutigte die Frauen, auch bei Umbrüchen 

und Widerständen den eigenen Weg zu ge-

hen und sich dabei auf ihr Bauchgefühl zu 

verlassen. Wiltrud Huml, stellte fest: „Frau-

en sind schon in höheren Positionen ange-

kommen, in denen sie machen sollen, was 

Männer für sie vorgesehen haben – das 

kann es noch nicht gewesen sein!“

Eine Überraschung gab es für Christine 

Müller und Annemarie Kranzberger. Die bei-

den Damen waren die ersten weiblichen Kol-

pingmitglieder im Diözesanverband, dazu 

gratulierten ihnen die Organisatorinnen.    

Das Bauchgefühl sollte man nicht unterschätzen
München und Freising Frauentag

Die Organisatoren des Frauentages Simone Schleich (l.) und Michaela Anders (r.) gratulierten den er-
sten weiblichen Kolpingmitgliedern im Diözesanverband Christine Müller (2.v.l.) und Annemarie Kranz-
berger (Kolpingsfamilie Altomünster) (3.v.l.).

Nachdem das Kolping-Jugendwohnheim in 

Regensburg von März bis November 2015 

renoviert wurde, fand am 9. April die Seg-

nung des sanierten Gebäudes durch Diöze-

sanbischof Rudolf Voderholzer statt. Zahl-

reiche Ehrengäste und viele Kopingmitglieder 

hatten sich an diesem Samstagvormittag auf 

der Terrasse des Kolpinghauses versammelt. 

Darunter auch viele Vertreter von Kolpings-

familien und Bezirken, die für das Jugend-

wohnheim gespendet hatten. In Anlehnung 

an die Tageslesung erinnerte Bischof Rudolf 

an den seligen Adolph Kolping; auch er 

wollte zu seiner Zeit „Licht für die Welt“ 

und „Salz der Erde“ sein und der Gesell-

schaft dienen, indem er sich um junge 

Handwerker kümmerte. Bis heute bietet das 

Kolping-Jugendwohnheim in Regensburg 

eine „Heimat auf Zeit“ für junge Menschen 

in Ausbildung, heute auch für minderjähri-

ge Flüchtlinge. Der Bischof dankte den Ver-

antwortlichen für den Umbau. Er schloss in 

sein Gebet und seinen Segen für das sanierte 

Haus auch ausdrücklich den verstorbenen 

Diözesanvorsitzenden Heinz Süss mit ein. 

Eines der Grußworte sprach Handwerks-

kammerpräsident Georg Haber. Der Re-

gensburger Oberbürgermeister Joachim 

Wolbergs lobte den Umbau: „Auch wenn ich 

selber evangelisch bin, ich weiß um den Bei-

trag der katholischen Kirche für das Wohl der 

Stadt.“ Finanzvorstand Andreas Gnad dank-

te nochmals allen Zuschussgebern – der Ar-

beitsagentur, dem Freistaat Bayern, der Bi-

schöflichen Finanzkammer und allen Spen-

dern. Architekt Michael Naumann schilder-

te sein Anliegen beim Umbau: „Es galt Altes 

wieder lebendig zu machen. Natürlich ging 

es auch um den Brandschutz, um energeti-

sche Sanierung, um eine klare Formenspra-

che, um neue Farben, es galt dabei aber im-

mer den Charakter des Hauses zu erhalten!“

Diözesanpräses Stefan Wissel bedankte sich 

bei allen, die zum Gelingen der Sanierung 

beigetragen haben, insbesondere auch bei 

allen Spendern aus den Kolpingsfamilien 

und Bezirken. Bisher kamen dabei über 

180 000 Euro zusammen, die helfen, die Kre-

dite zu bedienen.    Ludwig Haindl 

„Altes und Neues lebendig gemacht!“
Regensburg Jugendwohnheim

Das sanierte Kolping-Jugendwohnheim in Re-
gensburg.

AU S  D E N  D I ÖZ E S A N V E R BÄ N D E N
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Kolpingmitglieder in Haslach haben in einer fast aussichtslosen 

Situation den Neuanfang gewagt. Sie fragten sich: „Was wollen die 

Menschen, und was machen wir selber gerne?“ Aus Antworten 

wurden Aktionen und eine starke und beliebte Kolpingsfamilie.

TEXT: Georg Wahl

FOTOS: Barbara Bechtloff

Bessere Zeiten
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E
igentlich war die Kolpingsfamilie Haslach 

schon tot – zumindest fast. Im September 2003 

trafen sich die Verantwortlichen zur Auflö-

sungsveranstaltung – 144 Jahre nach der Gründung 

der Kolpingsfamilie im Schwarzwald. Heinrich Stöhr 

erinnert sich und erzählt, dass es damals folgende 

Vorgabe gab: „Wenn drei Mitglieder versuchen wollen, 

die Kolpingsfamilie wieder zu beleben, dann wird sie 

noch nicht aufgelöst.“ „Doch Thomas Fix und ich wa-

ren alleine“, sagt Heinrich Stöhr. Aber sie konnten den 

Diözesanverband davon überzeugen, dass sie auch zu 

zweit alles für einen Neuanfang tun können. 

Im Jahr 2009 feierte die Kolpingsfamilie ihr 150-jäh-

riges Jubiläum, wie Heinrich Stöhr berichtet. „Auf 

den Tag genau sechs Jahre nach der Auflösungsveran-

staltung.“ Die Vorstandsmitglieder sehen darin ein 

schönes Zeichen. Vielleicht ein Gruß von Adolph Kol-

ping, mit dem er die Anstrengungen würdigt?

Die Kolpingsfamilie wächst, langsam aber bestän-

dig. Eine kleine Anekdote: Am Morgen des 16. April 

2016, als das Kolpingmagazin Haslach besuchte, hatte 

die Kolpingsfamilie 63 Mitglieder, am späten Nach-

mittag waren es dann 64 – doch dazu später.

Wer sich heute mit dem Vorsitzenden Heinrich 

Stöhr und seiner Schwester Elfriede Stöhr trifft, der 

erfährt viel von der schwierigen Zeit des Neuanfangs 

aber auch von der danach folgenden besseren Zeit, die 

bis heute anhält. Elfriede Stöhr ist heute die geistliche 

Leiterin der Kolpingsfamilie und Vorstandsmitglied.

„Wir haben lange Aufbauarbeit leisten müssen“, sa-

gen beide. Das Programm hat sich inzwischen deutlich 

verändert: Alte Angebote, die nicht mehr interessant 

waren, wurden herausgenommen; dafür ist viel Neues 

hinzugekommen. „Damals haben wir beschlossen, nur 

das anzubieten, was uns auch Spaß macht“, sagen die 

Geschwister übereinstimmend. Das sehen sie als einen 

wichtigen Grund für den heutigen Erfolg an. Und die 

Begeisterung des Vorstandes und der anderen Men-

schen, die sich um das Programm kümmern, ist bei 

allen Veranstaltungen deutlich zu erkennen.

Am 16. April regnet es in Haslach; es ist kalt und 

trostlos, die Straßen sind leer. Kein Nachmittag, um 

das Haus zu verlassen, wenn es nicht unbedingt sein 

muss. Doch gegen 15 Uhr wird es vor dem sogenann-

ten „Kasten“, einem historischen Gebäude neben der 

Kirche, bunt und lebhaft. Eltern fahren mit Autos vor, 

Kinder springen heraus und rennen zum Kasten. 

Mütter und Kinder kommen mit dem Fahrrad. Ande-

re gehen zu Fuß – voran die Kinder mit ihren bunten 

Regenschirmen. Elfriede Stöhr steht unten am Ein-

gang des Kastens und begrüßt alle zum Kinderbibel-

nachmittag. Im Versammlungsraum ist es warm und 

gemütlich; das Vorbereitungsteam hat eine Kerze auf-

gestellt, bunte Tücher und kleine Musikinstrumente 

liegen auf dem Boden. An diesem Nachmittag hat das 

Team zum „großen Abendmahl“ eingeladen – ange-

kündigt als „ein ökumenischer Kinderbibelnachmit-

tag der katholischen und evangelischen Kirchen in 

Haslach“. Die Kinder fühlen sich zuhause, der Ablauf 

ist bekannt: Erst ein gemeinsames Lied „Einfach Spit-

ze, dass du da bist …“, Dann noch „Wenn einer sagt 

ich mag dich du …“ Kinder und Eltern kennen die 

Lieder und singen laut mit, die Kinder begleiten den 

Gesang mit den Musikinstrumenten. Dann wird 

kindgerecht die biblische Geschichte vom letzten 

Abendmahl erzählt und nachgespielt. Zwölf bunte 

Tücher stehen symbolisch für die zwölf Jünger. Ge-

meinsam nehmen Kinder und Eltern Brot und Wein 

(Traubensaft) zu sich. Und immer mehr werden alle 

zur Gemeinschaft der Jünger und erleben das letzte 

Großes Bild: Der Vorstand 
der Kolpingsfamilie Haslach, 
v.l.n.r: Elfriede Stöhr, Rainer 
Keller, Heidi Binz, Franz-Josef 
Schultheiß, Heinrich Stöhr.
Rechts unten: Von Oktober 
bis Juni lädt Kolping in Has-
lach einmal im Monat zum 
Kinderbibelnachmittag ein.

E R F O LG S KO N Z E P T
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Abendmahl und die Gemeinschaft mit Jesus. Da-

nach haben die Kinder noch Zeit zum Malen, La-

chen, Toben. Insgesamt ein schöner Nachmittag.

Als der Bibelnachmittag endet, gehen die meisten 

Kinder nach Hause. Einige der Älteren bleiben jedoch, 

da sich um viertel nach fünf die Jugendgruppe „Salve 

ecclesia“ trifft. Elfriede Stöhr hat damals als angehende 

Geistliche Leiterin die Gründung dieser ökumenischen 

Jugendgruppe angestoßen. Die Jugendlichen treffen 

sich einmal im Monat zur Gottesdienstvorbereitung. 

Gerne erinnert sich Elfriede Stöhr an den ersten ge-

meinsam gestalteten Gottesdienst im Jahr 2007, bei 

dem sie auch ihre Beauftragung als Geistliche Leiterin 

erhielt. Die Gottesdienstvorbereitung mit dem ge-

meinsamen Chorsingen ist ein Teil des Treffens. Wich-

tig und vielleicht noch interessanter ist das, was danach 

kommt: Mal schauen sich die Jugendlichen einen Film 

an, oder sie gehen Eis essen, spielen oder, oder…

„Wer einmal bei Kolping ist oder sich für Kolping 

interessiert, der soll auch mit zunehmendem Alter 

neue interessante Angebote vorfinden“, sagen die Vor-

standsmitglieder. Jana kommt an diesem Samstag zur 

Chorprobe von Salve ecclesia, und sie bringt ihren 

Aufnahmeantrag mit. Der Vorsitzende Heinrich Stöhr 

begrüßt sie mit einem gewissen Stolz als das 64. Mit-

glied in der Kolpingsfamilie. Franz-Josef Schultheiß 

ist bereits einen Schritt weiter. Er hat früher auch bei 

Salve ecclesia mitgesungen und ist inzwischen stell-

vertretender Vorsitzender der Kolpingsfamilie.

Kolping steht in Haslach auch für „Unterstützung 

und Hilfe für das Leben“. Seit 2005 bietet die Kol-

pingsfamilie Bewerbungshilfe an. Menschen, die ar-

beitslos werden und Jugendliche auf dem Sprung ins 

Berufsleben können die Hilfe in Anspruch nehmen. 

Sie lernen, wie sie sich in einem Bewerbungsgespräch 

gut darstellen können, und Kolping hilft ihnen auch 

beim Verfassen ihres Bewerbungsschreibens. 

Gut angenommen, gerade von älteren Menschen, 

werden auch die Computerkurse. Dafür steht Christa 

Häflinger. Sie nimmt Menschen mit großer Geduld 

die Scheu, sich an den Computer zu setzten. „Wir fan-

gen wirklich ganz einfach an“, sagt sie. Die grundle-

Rechts: Einstieg in die Com-
puterwelt leicht gemacht! 
Christa Häflinger (hinten 
links), beantwortet in den 
Computerkursen der Kol-
pingsfamilie Haslach gedul-
dig alle Fragen.

Links: Gemeinsames 
Singen beim  Kinder-
bibelnachmittag. 

Oben: Der Vorsitzende 
Heinich Stöhr begrüßt Jana 
als das 64. Kolpingmitglied.
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genden Sachen werden erklärt, die sich viele nicht zu 

fragen trauen, z.B. ganz einfach wo und wie man den 

Rechner anmacht. „Ältere Menschen verlieren dann 

schnell ihre Angst und sind glücklich, wenn sie das 

Internet entdecken. Sie sind dann auch stolz, wenn sie 

ihren Enkeln die ersten E-Mails schreiben.“

Gut angenommen wird auch die Kleiderkammer 

der Kolpingsfamilie, sie sich zurzeit noch in Räumen 

der evangelischen Kirche befindet. Kolping arbeitet 

dabei eng mit dem Caritasverband zusammen. Die 

Caritas vermittelt Bedürftige an die Kleiderkammer 

und gibt mit deren Einverständnis auch deren Kon-

fektionsgrößen weiter. „Dann können wir mit den 

Bedürftigen einen Termin machen, zu dem wir eine 

Auswahl an passenden Kleidungsstücken und Schu-

hen herauslegen.“ Vor kurzem wurden in Haslach Ge-

flüchtete aufgenommen, die jetzt auch von der Klei-

derkammer ausgestattet werden.

Die Kolpingsfamilie versteckt sich nicht in Haslach, 

sondern sie geht raus. Sie kümmert sich um Men-

schen, und sie wirbt auch offensiv mit ihren Angebo-

ten, von denen sie auch überzeugt ist. Und das scheint 

tatsächlich gut anzukommen. Die besseren Zeiten für 

Kolping gehen hier also weiter.  

BEGLEITU NG U N D BER ATU NG 
VON KOLPI NGSFA MI LI EN –  BU B

Das Programm

Das Programm „Beratung und Begleitung von Kolpingsfami-
lien – BuB“ des Kolpingwerkes Deutschland bietet bundes-
weit Hilfe an, vorhandene Strukturen zu überdenken und 
neue Visionen zu entwickeln. Die Begleitung und Beratung 
von Kolpingsfamilien ist eine wichtige verbandliche Aufgabe. 
Alle Kolpingsfamilien sollen die Möglichkeit haben, dieses von 
den 27 Diözesanverbänden mitgetragene Angebot abzurufen.

Individuelle Lösungen

Aktuell stehen 95 ausgebildete ehrenamtliche Praxisbeglei-
terinnen und Praxisbegleiter zur Verfügung. Diese Begleiter 
unterstützen Kolpingsfamilien bei der Ausarbeitung und der 
Umsetzung von Konzepten, mit denen sie ihre Zukunft gestal-
ten können. Da jede Kolpingsfamilie anders ist, gibt es keine 
Allgemeinlösungen. Die Gestaltung der Zukunft hängt von 
den konkreten Gegebenheiten der Kolpingsfamilie und ihrer 
Umgebung ab. Um tragfähig zu sein, muss das Konzept daher 
individuell auf diese Gegebenheiten angepasst werden.

Kontakt

Kolpingsfamilien, die Interesse an einer Beratung und Beglei-
tung haben, können sich wenden an: 

 } Kolpingwerk Deutschland, Referat Verbandsfragen, 
Otto M. Jacobs, St.-Apern-Str. 32, 50667 Köln, 
E-Mail: otto.jacobs@kolping.de, Tel. (02 21) 20 701-134

Praxisbegleiter/-innen gesucht
Weiterhin werden Interessierte gesucht, die eine Ausbildung 
zur Praxisbegleiterin bzw. zum Praxisbegleiter absolvieren 
möchten. Bewerbungen für die nächsten Kurse können bis 
zum 31. Juli eingereicht werden. Alle Infos dazu unter 
www.kolping.de, dort in der Rubrik „Projekte & Ereignisse“, 
dort unter „BuB“.

 } Ansprechpartner: Otto M. Jacobs (s.o.)

Gottesdienstvorbereitung: 
Die Gruppe Salve ecclesia 
übt neue Lieder ein.

E R F O LG S KO N Z E P T
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Auf einmal ist der Himmel voller dunkler 

Wolken: Ein Gewitter zieht auf! Da sollte 

man nicht draußen herumlaufen. Seid Ihr 

trotzdem unterwegs, stellt Euch nie auf ein 

offenes Feld! Es ist immer gut, sich Schutz zu 

suchen. Dafür kann man sich im Wald zum 

Beispiel in eine Senke hocken und das  

Gewitter in Ruhe abwarten. 

Hast Du eine Armbanduhr mit Zeigern? 

Dann kannst Du damit herausfinden, wo 

Süden ist: Halte dafür den kleinen Zeiger 

in Richtung Sonne und denke Dir eine 

Linie in die Richtung. Denke Dir auch 

eine Linie, die auf der 12 liegt. Genau in 

der Mitte zwischen diesen beiden Linien 

liegt Süden. Beispiel: Wenn es vier Uhr 

ist, dann liegt Süden auf zwei Uhr. 

Deine Uhr 

ist ein 

Kompass! 

Was tun bei Gewitter?

Auch wenn man sie meistens nicht sieht, im 

Wald wohnen ziemlich viele Tiere. Wenn Du 

Dir den Waldboden ganz genau anschaust, 

entdeckst Du bestimmt einige Spuren. 

Spurensuche
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           Hallo Leute,

draußen ist es jetzt richtig schön warm. Da macht es 

besonders viel Spaß unterwegs zu sein – am  

liebsten von morgens bis abends! Und wer gerne 

draußen spielt, der wird das Zelten lieben. Denn hier 

kann man richtige Abenteuer erleben. Woher ich das 

weiß? Ich komme gerade vom Zelten und verrate 

Euch jetzt meine tollsten Tricks und Tipps zum Thema 

Ferien in der Natur! Viel Spaß beim Lesen,  

Nachmachen und natürlich beim Zelten.  

Bis bald 

hhr 

ss!ss!ss! Reh

Ente

Fuchs



Hast Du diesen Sommer auch etwas Tolles in 

der Natur oder beim Zelten erlebt? Dann mal 

ein Bild davon. Schnuffi veröffentlicht es auf 

kolping.de! Schick Dein Bild bis zum 12.9.16   

         an schnuffi@kolping.de

oder an Kolping Verlag GmbH

  Für Schnuffi, 50606 Köln 

Abends kann man am Lagerfeuer  

super Stockbrot snacken. Und so geht‘s: 

Nimm eine Tasse warme Milch, brösle  

einen Würfel Hefe hinein und tu acht  

gehäufte Teelöffel Zucker dazu. Rühr das 

Ganze, bis sich die Hefe auflöst. Tu 500 

Gramm Mehl dazu, knete den Teig durch, 

deck ihn mit einem Tuch ab und stell ihn für 

eine Stunde an einen warmen Ort. Forme 

aus dem Teig Kugeln. Steck die Kugeln auf 

Zweige und halte sie über das Feuer (nicht in 

die Flammen). Das Stockbrot ist fertig, wenn 

es knusprig braun ist. Guten Appetit! 

           Wenn Du mit Freunden im Wald 

unterwegs bist, zieh immer feste Schuhe 

an. Sie schützen Dich vor Stacheln und 

Brennnesseln. 

Wer zelten geht, erlebt Abenteuer! Nimm Dir 

zum Zelten deswegen unbedingt ein Heft oder 

eine Mappe mit. Gestalte ein cooles Deckblatt 

und schreibe Deine spannendsten Erlebnisse 

auf. Du kannst auch Bilder malen und einen 

Plan vom Zeltplatz und der Gegend zeichnen. 

Kleb nach dem Urlaub Fotos hinein und zeig 

Deinen Freunden, was Du alles erlebt hast.

Lagerfeuer 
  & Stockbrot

  Rein
 in den 
Wald! 

Abenteuertagebuch

Malwettbewerb

S C H N U F F I S  S E I T E
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Ländliche Entwicklung, Bildung und Beratung – damit 

hilft Kolping den Menschen in Westafrika. Die Kolping-

mitglieder wollen ihr Leben verbessern. Dafür arbeiten 

sie – nicht allein sondern als Gemeinschaft. TEXT I FOTOS: Georg Wahl

Wege aus 
 der Armut

L Ä N D L I C H E  E N T W I C K LU N G



Macolo Dodji schraubt die kleine Plastik-

dose auf und schüttet das weiße Pulver in 

eine Tonschale, die er auf den Ackerbo-

den gestellt hat. Während er Wasser hin-

zufügt und das Pulver darin auflöst, erklärt er den 

Männern, die ihm zuschauen, was diese Mischung so 

wertvoll macht. Bei dem weißen Pulver handelt es 

sich um ein Pilzsubstrat, das die Kompostierung von 

Pflanzenresten beschleunigt. Im 

Schatten niedriger Bäume erklärt 

Macolo Dodji den Kleinbauern 

heute, wie sie mit einfachen Mit-

teln einen guten Schnellkompost 

herstellen. Die Bauern sind alle 

Mitglieder der Kolpingsfamilie 

Ahépé. Macolo Dodji ist einer der 

Landwirtschaftsberater des Insti-

tutes für Beratung und technische 

Unterstützung IKAT. Das Institut 

arbeitet mit Kolping und anderen 

Nichtregierungsorganisationen 

zusammen, da diese den direkten 

Kontakt zu den Kleinbauern ha-

ben. Der Staat bezahlt die Berater, 

Kolping übernimmt die Kosten für 

Anfahrt und Essen.

Für die Kompostbereitung legen die Männer zu-

nächst trockenes Gras auf einen Haufen. Mit Mache-

ten zerkleinern sie die sperrigen Halme und Blätter. 

Danach gießt Macolo Dodji die Pilzsubstratlösung 

darüber. Diese Lösung wird den Prozess der Kompos-

tierung erheblich beschleunigen. Anschließend bittet 

der Berater einen der Bauern, den bereitgestellten 

Hühnermist über alles zu streuen und das ganze zu 

durchmischen. Insgesamt bauen die Bauern drei 

Schichten, zubereitet nach dem selben Prinzip, über-

einander, bis sie einen anderthalb Meter hohen Kom-

posthaufen mit einem Durchmesser von drei Metern 

errichtet haben. In den kommenden Wochen werden 

sie den Berg drei Mal umschichten, bis der Kompost 

nach drei bis vier Wochen ausgereift ist und zur Dün-

gung und Bodenverbesserung ein-

gesetzt werden kann. Den Kom-

post werden die Bauern später auf 

dem Versuchsfeld verteilen, das sie 

unter Anleitung des Landwirt-

schaftsberaters auf dem Feld eines 

Kolpingmitgliedes angelegt haben. 

Die Landwirtschaftskurse und 

die Beratung sind Schwerpunkte 

der Kolpingarbeit in Westafrika. 

Hier hat jede Familie eine kleine 

Landwirtschaft, die oft nur reicht, 

um die eigene Familie zu ernähren. 

Kolping ist auch deshalb für die 

Menschen so attraktiv, weil sie in 

den zahlreich angebotenen Kursen 

zu verschiedenen Themen der 

Landwirtschaft lernen, wie sie besser wirtschaften 

können. Übereinstimmend berichten die Mitglieder, 

wie sie mit dem Gelernten bessere Erträge erzielen 

und mit dem Verkauf der Erzeugnisse mehr Geld ver-

dienen als vorher.

Das Versuchsfeld der Kolpingsfamilie wirkt für ei-

nen Außenstehenden unscheinbar; es ist erklärungs-

bedürftig. Doch die Bauern erfassen mit einem Blick, 

„Bildung ist der 

Schlüssel zu 

einem besseren 

Leben.“

Tay Koku Amédomé Laurent, 
Geschäftsführer des Kolping-
werkes Togo

Schulung im Versuchsfeld 
der Kolpingsfamilie Ahépé.
Landwirtschaftsberater 
Macolo Dodji (4.v.l.) spricht 
mit den Bauern über Mög-
klichkeiten zur Verbesse-
rung des Maisanbaus.
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was hier das besondere ist: Die in Reihen wachsenden 

Maispflanzen sehen schon im frühen Wachstumssta-

dium kräftiger aus, als vergleichbare Pflanzen auf den 

Nachbarfeldern. Der ausgebrachte Kompost dient als 

guter Dünger, außerdem verbessert er die Boden 

struktur und schützt den Ackerboden vor Austrock-

nung. Die Maispflanzen werden es den Bauern zur 

Erntezeit mit höheren Kornerträgen danken.

Bildung war bei Kolping schon immer der Schlüssel 

zu einem besseren Leben, in Deutschland und welt-

weit. Landwirtschaftsschulungen sind in Westafrika 

die Angebote, welche die Menschen entscheidend 

weiterbringen. Togo ist ländlich geprägt, die Land-

wirtschaft ist mit einem Anteil von rund 48 Prozent 

am Bruttoinlandsprodukt (BIP) der wichtigste Zweig 

der togoischen Wirtschaft. Dabei dominieren Pro-

dukte für die Eigenversorgung: im wesentlichen Hirse, 

Maniok, Yams, Hülsenfrüchte, Mais.

Im Entwicklungsbericht der Vereinten Nationen 

2015 nimmt Togo Rang 162 von 188 Ländern ein und 

zählt damit zu den am niedrigsten entwickelten Län-

dern auf der Welt. Zum Vergleich: Deutschland steht 

auf Rang 6. In Togo ist vor allem die Armut der Land-

bevölkerung groß. Etwa 40 Prozent der Bevölkerung 

verfügen über weniger als 1,25 US-Dollar und unge-

fähr 70 Prozent über weniger als 2 US-Dollar am Tag.

Gleichzeitig steigt der Flächenbedarf aufgrund des 

starken Bevölkerungswachstums. Folgen sind eine 

verstärkte Brandrodung und eine der höchsten Ab-

holzungsraten in Afrika.

Links: Macolo Dodji be-
sucht regelmäßig die Klein-
bauern und begutachtet 
ihre Felder.

Unten: Die Haltung und 
Zucht von Kleinvieh hilft 
Kleinbauern. Bei Ernteaus-
fällen können sie Geld mit 
dem Verkauf von Tieren 
verdienen.
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Hinzu kommt, dass die Folgen des Klimawandels 

immer deutlicher zu spüren sind. Berater des IKAT 

berichten, dass schon seit 30 Jahren Veränderungen 

beobachtet werden. Anfangs wurden Verschiebungen 

der Regenzeiten und die unberechenbare Intensität 

der Regenfälle noch als Ausreißer gewertet. Erst rück-

wirkend werden diese Ereignisse mit dem beginnen-

den Wandel in Verbindung gebracht. Das togoische 

Landwirtschaftsministerium und die Berater an der 

Basis sind sich der Herausforderungen längst bewusst, 

und sie reagieren mit angepassten Konzepten darauf.

„Ohne Beratung kommen die Menschen nicht aus 

der Armut heraus“, sagt Tay Koku Amédomé Laurent, 

der Geschäftsführer des Kolping-Nationalverbandes 

Togo. Aus diesem Grund legt Kolping so großen Wert 

auf die Zusammenarbeit mit den IKAT-Beratern. In 

diesem Zusammenhang spricht Laurent auch die gu-

ten Verbindungen Kolpings zum Landwirtschaftsmi-

nisterium an. Direktor David M. Gligbe spricht von 

den Empfehlungen und Strategien, welche die Bera-

tung inzwischen an die Bauern vermittelt. Regenzei-

ten verschieben sich, oder fallen ganz aus. Für Aussaat 

und Pflanzungen sind die Bauern aber zwingend auf 

verlässliche Regenfälle angewiesen. Gleichzeitig sind 

Bewässerungssysteme zu teuer. Stattdessen empfehlen 

die Berater den gleichzeitigen Anbau mehrerer ver-

schiedener Kulturen mit unterschiedlichen Ansprü-

chen. Wenn der Mais vertrocknet, kann es immerhin 

sein, dass die Bohnen durchkommen. Der Anbau von 

bodendeckenden Pflanzen zwischen Maisreihen wird 

empfohlen, um die Austrocknung des Bodens zu ver-

langsamen und Erosion bei Starkregen zu vermeiden. 

Ein besonderes Augenmerk legen die Landwirt-

schaftsexperten und Kolping auf die Förderung und 

den Ausbau der Tierhaltung. Fallen Ernten aus, dann 

können die Bauern immerhin Tiere verkaufen. Darü-

ber hinaus ist der anfallende Dung ein wertvoller 

Grundstoff für einen guten Kompost.

Die gezielte Förderung der Kompostbereitung ist 

charakteristisch für die Veränderungen in der Land-

wirtschaft der Entwicklungsländer. Früher galten 

Hochleistungssorten, Kunstdünger und teure Maschi-

nen als die richtigen Antworten auf Armut und Hun-

ger. Mittlerweile wird eine an den Standort angepasste 

Landwirtschaft gelehrt, die man durchaus als ökolo-

gisch bezeichnen kann.

Den Einsatz von Kunstdüngern sehen Ministerium 

und Berater inzwischen kritisch. Obwohl Landwirte 

stark subventionierte Düngemittel kaufen können, 

sind die Erträge im Landesdurchschnitt niedrig. Di-

rektor David M. Gligbe fasst die aktuelle Meinung so 

zusammen: „Kunstdünger verschlechtert die Boden-

Oben: Elisabeth Awakesso, 
ist Mitglied der Kolpings-
familie Ahépé. Sie hat an 
Landwirtschaftskursen 
teilgenommen. Dort hat sie 
auch gelernt, wie sie aus 
den getrockneten Blättern 
des Moringastrauches ein 
hochwertiges Nahrungs-
ergänzungsmittel (grünes 
Mehl) herstellen kann.MMeh

J U LI-AKTION 2016

Mit einem Spendenaufruf bittet Kolping International um Unterstützung 
für Projekte der ländlichen Entwicklung in Afrika. Dort leben mehr als 85 
% der Bevölkerung auf dem Land, doch die kargen Böden können die Men-
schen kaum ernähren. Die Felder sind zu klein, die Ernten mager, und die 
Bauern leiden schon jetzt unter den Folgen des Klimawandels. Doch die Ver-
teilung von Ziegen und Kühen kann die Situation der Menschen verbessern, 
denn mit dem Tierdung wird ein hochwertiger Dünger hergestellt, der die 
Ernten verdreifacht und die Existenz der Menschen auf Dauer sichert. Dafür 
brauchen wir Eure Unterstützung. Bitte, helft mit Eurer Spende!
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fruchtbarkeit, Kompost verbessert sie.“ Kunstdünger 

liefert nämlich nur Nährstoffe, während Kompost 

auch das Bodengefüge verbessert. Langfristig soll nun 

bei den Kleinbauern der Einsatz von Kunstdüngern 

reduziert und die Verwendung von Kompost ausge-

weitet werden. Der Direktor berichtet von ersten Er-

folgen: Mittlerweile würden in einzelnen Dörfern nur 

mit Kompostdüngung beim Maisanbau Kornerträge 

von 3 000 kg pro Hektar erzielt. Vorher seien es oft we-

niger als 500 kg pro Hektar gewe-

sen.

Das Kolpingwerk Togo vergibt 

Tiere als Kredite an seine Mitglie-

der. Mittlerweile halten viele Mit-

glieder Schafe, Ziegen, Hühner 

und Puten. Voraussetzung ist aller-

dings, dass die Mitglieder vorher 

an Schulungen zur Tierhaltung 

teilnehmen. Dort lernen sie, wie 

sie kostengünstig einen guten Stall 

bauen können. Yves Laurent leitet 

das IKAT-Büro in Kpalimé. „Die 

Bauern sollen ihre Tiere keinesfalls 

im Freien halten“, sagt er und er-

gänzt: „In einem Stall sind die Tie-

re besser vor Krankheiten und vor 

Viehdieben geschützt.“ Den Kredit zahlen die Bauern 

mit den ersten Nachkommen der von Kolping erhal-

tenen Tiere zurück. Kolping gibt diese Tiere als neuen 

Kredit an andere Mitglieder weiter, so kann der Ver-

band ohne weitere Investitionen andere Mitglieder 

am Tierhaltungsprogramm beteiligen.

Als Starthilfe bezahlt Kolping allen Bauern die er-

forderlichen Tiermedikamente für die ersten drei Mo-

nate. Die Teilnahme an Schulungen zur Tiergesund-

heit ist verpflichtend. Außerdem müssen die Bauern 

über jedes Tier ihres Bestandes Buch führen. „Anhand 

der Notizen können wir die Bauern besser beraten“, 

sagt Yves Laurent, „und die Bauern sehen, was die 

Tierhaltung kostet und wo sie vielleicht Kosten ein-

sparen können.“ Seit kurzem bieten IKAT und Kol-

ping Kurse für die Fischzucht an. Sie setzen dabei zu-

nächst auf den Einsatz anspruchsloser Fische. 

Afrikanische Raubwelse (Clarias) haben sich als geeig-

nete Anfängerfische erwiesen. Sie gelten als sehr ge-

nügsam. Für die Fischzucht reichen oben offene 

Holzkisten. Diese werden mit ei-

ner dicken Folie wasserdicht aus-

gekleidet. Ein Netz über dem Be-

cken verhindert, dass die Fische 

herausspringen.

In Kpalimé erzählt Yves Laurent 

auch von den Anstrengungen, ein 

funktionierendes Genossen-

schaftswesen aufzubauen. Kolping 

und das IKAT unterstützen ge-

meinsam den Zusammenschluss 

von Kleinbauern in Kooperativen. 

Die ersten Gruppen haben sich be-

reits zusammengeschlossen. In der 

Erntezeit kauft die Kooperative 

den Bauern ihre Erträge zum aktu-

ellen Marktpreis ab und lagert sie 

ein. Zu einem späteren Zeitpunkt, wenn die Preise 

steigen, verkauft die Kooperative die eingelagerten Er-

träge und beteiligt die jeweiligen Bauern zu 50 Pro-

zent am Gewinn. Die anderen 50 Prozent verbleiben 

bei der Genossenschaft. Damit finanziert sie die La-

gerhaltung, und sie kann Kredite an ihre Genossen-

schaftsmitglieder vergeben. Damit können diese zum 

Beispiel hochwertiges Saatgut kaufen.

Grundsätzlich gilt in den Genossenschaften und in 

den Kolpingsfamilien: Die Menschen wollen ihr Leben 

verbessern. Nicht allein, sondern in der Gemeinschaft.  

„Wir wollen die 

Bauern unab-

hängig vom 

Kunstdünger ma-

chen.“

 
David M. Gligbe, Landwirt-
schaftsministeium Togo

Landwirtschaftsberater Macolo Dodji erklärt im Feld, wie 
die Bauern mit einfachen Mitteln einen hochwertigen 
Schnellkompost herstellen können.

Pilzsubtrat wird als Kom-
postierungsbeschleuniger 
mit Wasser vermengt.

PilPilPil btbtbt ttt

Geflügelmist liefert wert-
volle Nährstoffe.
G flGeflG flGeflG flGeflGeflGeflG flGeflG flG flGeflGeflG flGefleflGeflflüügeügeüüügeügeügeügegegüügeüügeügelmilmilmimilllmilmillmllmillmillmlmimi

Geflügelmist und die Pilz-
lösung werden hinzuge-
fügt und mit den Pflanzen-
resten vermischt.

Getrocknetes Gras und 
Pflanzenreste liefern die 
Struktur für einen guten 
Kompost.
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Bei strahlendem Sonnenschein fand auf 

dem Fußballplatz des Ochsenfurter Fußball-

vereins ein großes Bubble-Soccer-Turnier 

der Kolping-Jugendwohnheime Ochsenfurt 

statt. Es war ein buntes Fest der Begegnun-

gen. Aktive aus den Jugendwohnheimen von 

Kolping in Ochsenfurt, Thüngersheim und 

Würzburg, der Kolpingjugend Aub, der 

Nachbetreuung Manggasse, von Don Bosco 

Würzburg und der Jugendhilfe Creglingen 

waren dabei. Die Resonanz war überwälti-

gend, die Rückmeldungen umfangreich, so 

dass die Veranstalter das Bubble-Soccer-Tur-

nier mit 80 Spielern und deren zahlreichen 

Fans gut ins Rollen bringen konnten. Unter-

stützt wurden sie bei der Organisation von 

Aktiven der Kolpingjugend, die sowohl die 

Planung übernahmen als auch am Turnier-

tag selber tatkräftig anpackten. Durch die 

Auslosung der Mannschaften kamen Ju-

gendliche aus verschiedenen Orten und Na-

tionen zusammen. In acht Vorrundenspie-

len mit jeweils fünf Spielern wurde um den 

Fußball gekämpft, das kleine Tor barg einige 

Tücken in sich. Er wurde um den Ball geran-

gelt, geschubst und gerollt, das Laufen mit 

den elf Kilogramm schweren Bubbles gestal-

tete sich doch nicht ganz einfach und erwies 

sich als sehr anstrengend. Gekämpft wurde 

bis zur Meisterschaft, wobei es letztendlich 

nicht um den Sieg und die Preise ging, son-

dern um den gemeinsamen Spaß im und am 

Ball. Viele Begegnungen fanden auch außer-

halb des Spielfelds statt, es wurden alte 

Freundschaften aufgefrischt und neue ge-

schlossen. Aus einer Idee war so ein fröhli-

ches Fest der Begegnung für unbegleitete 

minderjährige Flüchtlinge aus verschiede-

nen Wohngruppen und Mannschaften der 

Kolpingjugend entstanden.   

 Renate Braunbeck

Fußballspiel mit Hindernissen
Ochsenfurt Bubble-Soccer-Turnier

>>>>>>

Bitte sendet uns Eure Texte und Fotos zu: 

Redaktion Kolpingmagazin

„Kolping vor Ort“

Briefadresse: 50606 Köln 

E-Mail: Magazin@kolping.de

In der Rubrik „Kolping vor Ort“ veröffentlichen 
wir interessante Berichte über besondere, neu-
artige, kreative oder beispielhafte Initiativen von 
Kolpingsfamilien. 

Fußball mit Hindernissen. Die durchsichtigen Kugeln (Bubbles) sind 11 Kilo schwer.

Gemeinsam mit dem Caritasverband Min-

den hat die Kolpingsfamilie Minden im Mai 

das Projekt „Rad & Tat – Fahrradwerkstatt 

und mehr“ gestartet. Diese Fahrradwerk-

statt in einem Ladenlokal in der Ritterstraße 

in Mindens Innenstadt soll Geflüchteten die 

Möglichkeit bieten, die Wartung und das 

Reparieren der eigenen Fahrräder zu erler-

nen. Im Rahmen einer Fahrradschulung für 

Geflüchtete ist die Idee entstanden, einen 

für alle zugänglichen Ort zu finden, an dem 

sie ihre eigenen Fahrräder reparieren kön-

nen und vielleicht bei einer Tasse Tati-

co-Kaffee mit den Helferinnen und Helfern 

ins Gespräch kommen. Dies lässt die Spra-

che leichter erlernen, baut Berührungsängs-

te ab und lässt Integration gelingen. Der 

Standort ist sehr gut gewählt, da hier die 

Nähe zum Caritasverband und damit auch 

zum Ort der Sprachkurse  gegeben ist. Die 

erworbene Eigenverantwortung für die 

Fahrräder stärkt bei den Menschen das 

Selbstwertgefühl und vor allem die Mobili-

tät, z. B. um vom Wohnort zu den Stätten 

der Sprachkurse zu gelangen. Gute Erfah-

rungen mit einer Fahrradwerkstatt haben 

bereits engagierte Gemeindemitglieder der 

Gemeinde St. Ansgar gemacht. In dem Team 

der Mitarbeiterinnen des Caritasverbandes, 

der ehrenamtlichen Helfer und dem Vertre-

ter der Kolpingsfamilie Minden herrscht 

gute Aufbruchsstimmung bei der Planung 

und Koordinierung der Ideen und Vorha-

ben. Peter Kröger und David Berg haben 

schon ihre Arbeit in der Werkstatt aufge-

nommen; ein guter Start, der sich ausbauen 

lässt. Damit dieses auch gelingt, braucht die 

Kolpingsfamilie noch viel Unterstützung. 

Sie sucht jetzt Menschen, die Zeit spenden 

wollen, geschickte Fahrradbastler, Helferin-

nen und Helfer in der Kaffee- und Teeküche 

und vor allem Fahrräder. Die Kolpingsfami-

lie benötigt noch Geld, um die laufenden 

Kosten zu decken. Der Paderborner Erzbi-

schof Hans-Josef Becker hat von diesem 

Projekt bereits wohlwollend Kenntnis ge-

nommen und aus dem Flüchtlingsfonds des 

Erzbistums Fördergelder bereitgestellt.  

Fahrradwerkstatt und mehr
Minden Kooperation mit der Caritas

AU S  D E N  KO L P I N G S FA M I L I E N
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Das Benefiz-Spiel des deutschen Ü32 Kol-

ping-Fußballmeisters der Kolpingsfamilie 

Holzhausen-Ohrbeck gegen die Traditions-

mannschaft von Borussia Dortmund war 

ein voller Erfolg. Gewonnen hat die örtliche 

Flüchtlingshilfe in Georgsmarienhütte, der 

demnächst eine vierstellige Geldsumme 

überreicht wird.

Es war auch ein spannendes Fußballspiel, 

bei dem die Gastgeber zunächst in Führung 

gingen. Vor dem Halbzeitpfiff glich der ehe-

mailige Nationalspieler David Odonkor je-

doch aus. In der zweiten Halbzeit erwiesen 

sich die Ex-BVB-Profispieler um die ehe-

mailigen Nationalspieler David Odonkor 

und Frank Mill als routinierter und beende-

ten das Spiel mit einem 1:3-Sieg. Das ist im-

merhin ein achtbares und ehrenhaftes Er-

gebnis für die gastgebenden Amateure aus 

Holzhausen-Ohrbeck.    

Tapfere Amateure gegen fitte Ex-Profis
Holzhausen-Ohrbeck Benefiz-Spiel

Im April kamen Kolpingjugendliche aus Er-

furt in den Genuss von arabischem Essen. 

Vier Syrer, die sie während eines Gemein-

schaftswochenendes in Hemer näher ken-

nengelernt hatten, kauften in einem türki-

schen Lebensmittelmarkt alle Zutaten ein. 

Im Kolpingraum in Bickenriede verwöhn-

ten sie dann ihre neuen Freunde mit einem 

guten syrischen Menü. Es gab unter ande-

rem Kabsa, ein Reisgericht mit für Deutsche 

außergewöhnlichen Gewürzen. Aus pürier-

ten Auberginen, Knoblauch, Zitronensaft 

und Joghurt entstand Mtabal.

Zudem gab es gekochte Hühnerschenkel 

und Salat. Als Beilagen gab es frittierte Au-

berginen und Chubz, ein Fladenbrot, das 

bei keiner arabischen Mahlzeit fehlen darf. 

Auf der Fahrt nach Hause luden die Syrer 

die Kolpingjugendlichen spontan zum Tee 

in ihre Wohnung ein. Neben Tee und Kek-

sen probierten einige sogar das Rauchen ei-

ner Shisha. So saßen alle noch einige Zeit 

zusammen und ließen den Abend ausklin-

gen.    

Ein Streifzug durch die syrische Küche
Erfurt Gastfreundschaft

Sie waren beim Benefiz-Spiel dabei: David 
Odonkor und Frank Mill.
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Zurzeit leben ca. 45 Flüchtlingskinder un-

terschiedlicher Nationalitäten in Kirchhel-

len. Es ist abzusehen, dass in den nächsten 

Monaten und Jahren noch viele weitere Kin-

der mit ihren Familien in 

Kirchhellen ihre erste Blei-

be finden werden. Ge-

meinsam mit ihren Fami-

lien haben sie oftmals ihr 

Hab und Gut zurückgelas-

sen, um ihr Leben zu ret-

ten. Nun stehen sie vor ei-

ner ungewissen Zukunft, 

fern von der Heimat. Sie 

sind der neuen fremden 

Sprache noch nicht mäch-

tig. Doch Kinder sind 

wissbegierig und neugie-

rig und in der Lage, sich 

auf neue Situationen 

schnell einzustellen. Diese Fähigkeit muss 

unterstützt werden, und Bücher können ih-

nen dabei helfen. Bilderbücher machen 

Spaß, und Lesebücher regen an. Sie sind 

Mittel zur Kommunikation. Über das Ein-

tauchen in die vertraute Muttersprache in 

Kombination mit der deutschen Sprache 

wird die sprachliche Hürde und Isolation 

aufgebrochen. Der Weg der Kinder wird er-

leichtert und bereichert durch das Neue, das 

sie mit und aus den Büchern erfahren kön-

nen. Das war die Grundidee der Duisburger 

Architektin Jutta Heinze, die das Projekt ins 

Leben gerufen hat und auf viele Unterstüt-

zer und Nachahmer hofft.

Die Kolpingsfamilie Kirchhellen 

ist von dieser Initiative begeistert. 

Deshalb haben die Kolpingsmit-

glieder auf der Generalversamm-

lung beschlossen, dieses Projekt 

auch in Kirchhellen umzusetzen. 

Der Kolpingsfamilie wurden dar-

aufhin Bücherlisten, das Layout für 

Plakate und Aufkleber zur Verfü-

gung gestellt.

Ziel ist, dass jedes Kind bei seiner 

Ankunft in Kirchhellen ein alters-

gerechtes, zweisprachiges Buch in 

Deutsch und seiner Muttersprache 

als Geschenk erhält. Das Buch wird 

zum Wegbegleiter und Wegbereiter. Dafür 

setzen sich die Initiatorin und die Kolpings-

familie Kirchhellen ein.    

Ein zweisprachiges Buch für jedes Kind
Kirchhellen Lesestoff
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Was sagt der Papst 
nun wirklich?  TEXT: Martin Grünewald

Das nachsynodalen Schreiben von Papst Franziskus („Amoris laetitia“) 

enthält neue Anstöße, wirft aber auch Fragen auf. Wie geht es nun weiter 

für geschiedene Katholiken?
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D
er Papst hat nach der dreiwöchigen Weltbi-

schofssynode über die Familie ein mit Span-

nung erwartetes Lehrschreiben („Amoris laeti-

tia“) verfasst. Es enthält Gedanken über die Berufung 

der Familie, die Liebe in der Ehe, die Annahme neuen 

Lebens, Kindererziehung und Spiritualität in Ehe und 

Familie. Besondere Aufmerksamkeit hat das Kapitel mit 

der Überschrift gefunden: „Die Zerbrechlichkeit beglei-

ten, unterscheiden und eingliedern“. Die Reaktionen 

darauf sind sehr unterschiedlich.

Es ist katholische Glaubenslehre, dass eine gültig ge-

schlossene und vollzogene Ehe von keiner Macht der 

Erde – auch nicht von der Kirche – aufgelöst werden 

kann. Jesus sagt: „Was Gott verbunden hat, darf der 

Mensch nicht trennen.“ Und: „Wer seine Frau aus der 

Ehe entlässt und eine andere heiratet, begeht ihr gegen-

über Ehebruch. Auch eine Frau begeht Ehebruch, wenn 

sie ihren Mann aus der Ehe entlässt und einen anderen 

heiratet“. Nun also die Frage: Kann ich tatsächlich Leib 

und Blut jenes Jesus Christus, das heißt ihn selbst, emp-

fangen, dessen Gebot ich bewusst missachte? – Das sagte 

Kardinal Walter Brandmüller in einem Interview zum 

nachsynodalen Schreiben von Papst Franziskus. Damit 

wird die Gratwanderung deutlich, vor die sich bereits 

die Bischofssynode in Rom im vergangenen Herbst als 

auch Papst Franziskus in seinem nachsynodalen Lehr-

schreiben „Amoris laetitia“, das im April veröffentlicht 

wurde, gestellt sahen. 

Niemand unter den Bischöfen, auch kaum jemand 

sonst, der die Worte Jesu ernst nimmt, denkt bei dieser 

Eindeutigkeit daran, eine zweite sakramentale Ehe zu 

ermöglichen. Das ist die eine Seite, die zu akzeptieren 

bereits für Betroffene nicht einfach ist. 

Es gibt aber gleichzeitig die andere Seite: Nach einer 

Trennung muss es irgendwie weitergehen. Auch getrennt 

lebende Christen behalten die Sehnsucht nach einer 

Partnerschaft, verlieben sich neu in einen anderen Men-

schen und sind dann auch froh, mit ihren Kindern eine 

vollständige Familie bilden zu können. Dabei kann es 

sich auch um eine gewissenhafte Entscheidung handeln, 

wieder eine feste Bindung einzugehen. Diese Menschen 

erwarten nicht unbedingt, dass sie wieder eine sakra-

mentale Ehe eingehen können. Aber sie wollen – trotz 

des unbestrittenen Bruchs in ihrer Ehe – ihren christli-

chen Glauben leben und am kirchlichen Leben teilneh-

men. Oft wird es so sein, dass sie ihre Fehler mehr reflek-

tieren und bereuen als manche anderen Menschen, bei 

denen äußerlich alles glatt läuft.

Genau diese Situation hat Papst Franziskus in seinem 

rund 300 (kleine) Seiten umfassenden Lehrschreiben 

„Amoris laetitia“ über die Familie bei der Frage des Um-

gangs mit Geschiedenen behandelt, die staatlich wieder 

geheiratet haben oder in einer festen Beziehung leben. 

FA M I L I E N SY N O D E

48 K O L P I N G M A G A Z I N  J U L I – A U G U S T  2 0 1 6



In Nr. 305 von „Amoris laetitia“ schreibt der Papst: „Da-

her darf ein Hirte sich nicht damit zufrieden geben, ge-

genüber denen, die in „irregulären“ Situationen leben, 

nur moralische Gesetze anzuwenden, als seien es Fels-

blöcke, die man auf das Leben von Menschen wirft. Das 

ist der Fall der verschlossenen Herzen, die sich sogar hin-

ter der Lehre der Kirche zu verstecken pflegen, um sich 

auf den Stuhl des Mose zu setzen und – manchmal von 

oben herab und mit Oberflächlichkeit – über die schwie-

rigen Fälle und die verletzten Familien zu richten.“ 

Weiter schreibt der Papst: „Aufgrund der Bedingthei-

ten oder mildernder Faktoren ist es möglich, dass man 

mitten in einer objektiven Situation der Sünde – die 

nicht subjektiv schuldhaft ist oder es zumindest nicht 

völlig ist – in der Gnade Gottes leben kann, dass man 

lieben kann und dass man auch im Leben der Gnade 

und der Liebe wachsen kann, wenn man dazu die Hilfe 

der Kirche bekommt.“ 

Dazu gibt es eine oft zitierte Fußnote (Nr. 351), in der 

der Papst hinzufügt: In gewissen Fällen könnte es auch 

die Hilfe der Sakramente sein. Deshalb „erinnere ich 

[die Priester] daran, dass der Beichtstuhl keine Folter-

kammer sein darf, sondern ein Ort der Barmherzigkeit 

des Herrn“ (Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium  

[14. November 2013], 44: AAS  105 [2013], S. 1038).  

Gleichermaßen betone ich, dass die Eucharistie „nicht 

eine Belohnung für die Vollkommenen, sondern ein 

großzügiges Heilmittel und eine Nahrung für die Schwa-

chen“ ist (ebd. , 47: AAS 105 [2013], S. 1039). 

Der Papst will also heraus aus dem bisher noch ver-

breiteten Schwarz-Weiß-Denken und sucht nach pasto-

ralen Lösungen, die auch den Empfang der Sakramente 

für wiederverheiratete Geschiedene ermöglichen, die 

kirchenrechtlich im Status des fortgesetzten Ehebruchs 

leben. 

Diese Gratwanderung ist heikel. Es gibt in der Kirche 

nicht wenige, die wie Kardinal Walter Brandmüller auf 

den Widerspruch im Leben von wiederverheirateten Ge-

schiedenen hinweisen und davon überzeugt sind, dass sie 

damit die kirchliche Lehre gemäß den Worten Jesu ver-

teidigen (müssen). Der Papst betont dagegen die Barm-

herzigkeit, die Jesus immer wieder zum Ausdruck ge-

bracht hat, nicht allein bei der Begegnung mit der 

Ehebrecherin, der er eine neue Chance gegeben hat. 

Der Papst versucht in seinem Schreiben ebenfalls, 

neue Perspektiven in der Kirche zu öffnen. So schreibt 

er: „Lange Zeit glaubten wir, dass wir allein mit dem Be-

harren auf doktrinellen, bioethischen und moralischen 

Fragen und ohne dazu anzuregen, sich der Gnade zu 

öffnen, die Familien bereits ausreichend unterstützten, 

die Bindung der Eheleute festigten und ihr miteinander 

geteiltes Leben mit Sinn erfüllten. Wir haben Schwierig-

keiten, die Ehe vorrangig als einen dynamischen Weg 

der Entwicklung und Verwirklichung darzustellen und 

nicht so sehr als eine Last, die das ganze Leben lang zu 

tragen ist. Wir tun uns ebenfalls schwer, dem Gewissen 

der Gläubigen Raum zu geben, die oftmals inmitten ih-

rer Begrenzungen, so gut es ihnen möglich ist, dem 

Evangelium entsprechen und ihr persönliches Unter-

scheidungsvermögen angesichts von Situationen entwi-

ckeln, in denen alle Schemata auseinanderbrechen. Wir 

sind berufen, die Gewissen zu bilden, nicht aber dazu, 

den Anspruch zu erheben, sie zu ersetzen.“

An anderer Stelle schreibt er: „Wir müssen die große 

Vielfalt familiärer Situationen anerkennen, die einen ge-

wissen Halt bieten können, doch die eheähnlichen Ge-

meinschaften oder die Partnerschaften zwischen Perso-

nen gleichen Geschlechts, zum Beispiel, können nicht 

einfach mit der Ehe gleichgestellt werden. Keine widerruf-

liche oder der Weitergabe des Lebens verschlossene Verei-

nigung sichert uns die Zukunft der Gesellschaft.“ Der 

Papst zeigt also keinerlei Ansätze, die Lehre der Kirche 

verändern zu wollen. Die Worte Jesu nimmt er nicht we-

niger ernst wie Kardinal Brandmüller.

Wie geht es nun weiter? Der Papst lässt den nationalen 

Bischofskonferenzen größere Spielräume. Darin unter-

scheidet er sich von seinen Vorgängern. Der Ständige 

Rat der deutschen Bischofskonferenz hat sich bereits mit 

den Fragen befasst, die sich aus dem neuen Lehrschrei-

ben des Papstes ergeben, zuletzt am 20. und 21. Juni. 

Deshalb ist zu erwarten, dass auch die Vollversammlung 

der deutschen Bischöfe im Herbst dieses Thema behan-

delt. Ob dann bereits eine schriftliche Erklärung zu er-

warten ist, gilt als offen. Es kann auch sein, dass zunächst 

die zuständige Familienkommission beauftragt wird, an 

diesem Thema weiterzuarbeiten. Bereits auf der Synode 

in Rom wurde – gerade von der deutschen Sprachgrup-

pe – besonders die Bedeutung einer besseren Ehevorbe-

reitung hervorgehoben. In dieser Hinsicht sind in jedem 

Fall Anstöße zu erwarten.  
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E
s gibt Verse in der Bibel, 

die wie in einem Brenn-

punkt die Frohe Bot-

schaft zusammenfassen und 

aufleuchten lassen. Ein solcher 

Vers aus dem Johannesevange-

lium lautet: „Gott hat seinen 

Sohn nicht in die Welt gesandt, 

damit er die Welt richtet, son-

dern damit die Welt durch ihn gerettet wird“ (Joh 

3,17). Das ist eine Zusage, ein Zuspruch. Das ist Ermu-

tigung und Hoffnung. Es schließt aber auch ein, dass 

Gott ganz anders handeln könnte. Er will aber retten. 

Die ganze Welt, die Menschen und auch mich!

Wie ist das mit der Rettung für mich persönlich? 

Wenn ich nicht mehr weiter weiß, wenn die Last mei-

nes Lebens mich niederdrückt, wenn ich mit mir und 

mit anderen Menschen nicht mehr zurande komme, 

wenn ich aus einer Schuld nicht mehr herauskomme, 

weil sie sich wie eine Mauer um mich herum aufgebaut 

hat. Darf ich das trotzdem glauben: Gott will mich 

nicht richten, sondern retten? Ich meine: Gerade dann 

kann ein solcher Vers zu einem Anker werden, an dem 

ich mein Leben wieder festmachen kann. Gerade dann, 

wenn ich viele Schwierigkeiten und Probleme für mich 

sehe, darf ich an eine gute Zukunft glauben. 

Ich kann diesen Vers aber auch für andere hören, die 

mir wichtig sind: den eigenen Ehepartner, der andere 

Wege geht – die Kinder, die ich nicht mehr verstehe – 

die Nachbarin, die zur Alkoholikerin geworden ist – 

der Kollege, der so viele Probleme hat. Es gibt keinen 

Menschen, so sagt mir dieser Vers, der aus Gottes Ret-

tung herausfallen kann. Denn es heißt ja: „Gott will die 

Welt retten!“, d.h. alle und jeden, unsere ganze vor Ge-

walt, Hass und Ungerechtigkeit schreiende Welt. Er ist 

ein Gott, zu dem wir mit all 

unserer Traurigkeit und Ent-

täuschung, mit unserer Angst 

und Mutlosigkeit kommen 

dürfen.

Die Hoffnung, welche dieser 

Vers ausdrückt, bewirkt, dass er 

zuallererst mich selbst verwan-

deln kann. Denn auch ich brau-

che nicht zu richten, sondern darf bei der Rettung mit-

helfen. Oft bin ich schnell dabei, wenn es um die 

Verurteilung anderer geht. Wer hat bei mir eine Chan-

ce? Wer wird von mir beurteilt und verurteilt? Wo und 

wie kann ich rettende Worte sprechen und rettende 

Taten tun? Auch durch mein Verhalten kann sich etwas 

mehr Zufriedenheit und Rechtschaffenheit in unserer 

Welt durchsetzen, indem ich die frohe Botschaft lebe.

Wenn wir Gottes rettendes Wort weitergeben und 

leben, tragen auch wir zur Rettung der Menschen bei: 

Der Menschen mit all ihren Fragen und Dunkelheiten, 

mit ihrem Scheitern und ihren Problemen. Gott will 

die Welt nicht richten, sondern retten – auch durch 

uns!

Es ist kein harmloses Wort, kein oberflächlicher Op-

timismus, als ob eben doch alles gar nicht so schlimm 

sei und irgendwie gut ausgehe. Nein, Gott lässt sich 

diese Rettung viel kosten: „Er hat die Welt so sehr ge-

liebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab“ (Joh 3,16). 

Wenn wir also die Rettungsbotschaft Jesu für unser ei-

genes Leben hören, für das Leben der Menschen neben 

uns und für unsere ganze Welt, dann sind wir selbst in 

Gottes Rettungsdienst eingespannt, dann wird seine 

Frohe Botschaft für uns zugleich Einladung, seinen 

Weg mitzugehen, damit sie alle Menschen erreichen 

kann. Adolph Kolping ist uns dabei ein Vorbild. In sei-

nem Einsatz für Gott und die Menschen. In seinem 

tiefen Glauben. In seinem Tun, welches zur Rettung 

der Welt beitrug. Gott traut uns viel zu. Er stattet uns 

aus mit Mut und Kraft, mit Hoffnung und Zuversicht, 

mit Glaube und Liebe. „Gott hat seinen Sohn nicht in 

die Welt gesandt, damit er die Welt richtet, sondern da-

mit die Welt durch ihn gerettet wir“ – Gott handelt, für 

mich und auch durch mich – für unsere Welt.

„Von einem Gott, der retten will“
Wenn die Situation besonders aussichtslos erscheint, gerade dann können wir 

auf Gott vertrauen. Er will nicht richten, sondern retten. Gerade dann, wenn 

wir mutlos sind.

Josef Holtkotte 
Bundespräses
Kolpingwerk Deutschland 
50606 Köln
bundespraeses@kolping.de

Fo
to

s: 
Ba

rb
ar

a 
Be

ch
tlo

ff,
 p

ho
to

ca
se

.d
e /

m
om

os
u

G L AU B E  U N D  L E B E N

50 K O L P I N G M A G A Z I N  J U L I – A U G U S T  2 0 1 6 



Kolpingmagazin 9–10/2016:
Die nächste Ausgabe erscheint am 3. September 2016.

IMPRESSUM
Kolpingmagazin
Mitglieder- und Verbandszeitschrift des 
Kolpingwerkes Deutschland
Für Mitglieder des Kolpingwerkes ist der Bezug des 
Kolpingmagazins im Mitgliedsbeitrag enthalten.
Mitglied des Katholischen Medienverbandes e.V. (KMV)
Erscheinungsort: Köln
Erscheinungsweise: sechsmal jährlich 

Herausgeber und Verleger:
Kolpingwerk Deutschland,
Ulrich Vollmer, Bundessekretär
St.-Apern-Straße 32, 50667 Köln

Redaktion Kolpingmagazin: 
St.-Apern-Straße 32, 50667 Köln
magazin@kolping.de
Telefon (0221) 20701-225
Telefax (0221) 20701-224
Martin Grünewald (Chefredakteur), 
Georg Wahl (-221),
Agata Wojcieszak (-222)
Lea Albring (-223).
Renate Wiegels, Grafik und Layout
(Titel, mehrseitige Beiträge)
Gestaltung Seiten 22 bis 29: Agentur2, München

Vertrieb: Petra Gippert

Buchhaltung: Christiane ten Haaf

Alle: 
St.-Apern-Straße 32, 50667 Köln, 
Briefadresse: 50606 Köln, 
Telefon (0221) 20701-0

Anzeigenverwaltung: 
Joh. Heider Verlag GmbH
Paffrather Straße 102–116,
51465 Bergisch Gladbach

Anzeigenabteilung:
Eva-Maria Schleder,
Susanne Krausewitz,  
Tel. (02202) 9540-35, 
Telefax (02202) 21531,  
kolpingmagazin@heider-verlag.de

Druck und Versand: 
Bechtle Druck&Service, Esslingen
Mit der Verwendung von FSC®-zertifiziertem Recycling-
papier leistet das Kolpingwerk Deutschland einen Bei-
trag zum verantwortungsvollen Umgang mit der 
Schöpfung.

Druckauflage: 
180 608

Verbreitete Auflage: 
179 678

Für unverlangt eingesandte Fotos und Manuskripte 
wird keine Haftung übernommen. 

Internet: 
http://www.kolping.de

Außerdem erscheint im Kol ping werk vierteljährlich 
eine Zeitschrift für Leitungs kräfte: „Idee & Tat“. 

Das Kolpingjugend-Magazin X-Mag wird gefördert aus 
Mitteln des Kinder- und Jugendplans des Bundes (KJP).

Gefördert vom

V E R BA N D S N AC H R I C H T E N

51K O L P I N G M A G A Z I N  J U L I – A U G U S T  2 0 1 6

Fo
to

s: 
Fo

to
lia

.co
m

/d
rh

fo
to

 

„Die Ruhe im Sterben besteht im 
Bewusstsein, gut gehandelt zu ha-
ben, und (zwar) so viel und in dem 
Maße, was man gekonnt hat.”
 Adolph Kolping

TOTENGEDEN KEN
Für die Verstorbenen unserer 
Gemeinschaft feiern wir am 
13. Juli und am 10. August um 
9 Uhr die Heilige Messe in 
der Minoritenkirche in Köln.

WAH L DER DELEGI ERTEN DER EI NZELMITGLI EDER 
DES KOLPI NGWERKES DEUTSCH L AN D ZU R 
BU N DESVERSA MMLU NG 2016

Erstmals wurden in einem Briefwahlverfahren bis zum 20. April 2016 zwei Delegierte 
der Einzelmitglieder des Kolpingwerkes Deutschland für die Bundesversammlung am 
21.–23. Oktober 2016 gewählt. Wahlberechtigt waren insgesamt 902 Mitglieder. Am 
25. April 2016 erfolgte die Auszählung durch den  Wahlausschuss.

Folgendes Wahlergebnis wird durch den Wahlausschuss bekannt gegeben:

Ulrich-Bernhard Maria Kieninger (52), Mönchengladbach
 } Abgegebene Stimmen: 271
 } Ja-Stimmen: 204
 } Nein-Stimmen: 26
 } Enthaltungen: 39
 } Ungültige Stimmen: 2

Gerhard Knapp (59), Weinheim
 } Abgegebene Stimmen: 297
 } Ja-Stimmen: 261
 } Nein-Stimmen: 8
 } Enthaltungen: 26
 } Ungültige Stimmen: 2

Die Wahlkommission stellt fest, dass beide Kandidaten die erforderliche Stimmen-
mehrheit erreicht haben. Damit werden Gerhard Knapp und Ulrich-Bernhard Maria 
Kieninger als Delegierter der Einzelmitglieder des Kolpingwerkes Deutschland an der 
Bundesversammlung 2016 in Köln teilnehmen.

Köln, 25. April 2016       Peter Wapelhorst, Vorsitzender der Wahlkommission 
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Mit einem gemeinsamen Standauftritt haben sich das Kolpingwerk 

Deutschland, die Kolpingjugend, der Diözesanverband Dresden-Mei-

ßen und das Kolpingwerk in der Region Ost auf der Kirchenmeile 

des Katholikentages präsentiert. Zum ersten Mal gab es ein gemein-

sames Gäste- und Mitgliedercafé. Auf der kleinen Bühne wurden 

verschiedene Themen aufgegriffen, entsprechend dem Leitwort des 

Katholikentages „Seht, da ist der Mensch!“ Zur Sprache kamen unter 

anderem die Themen „Sozialwahlen 2017 – Dreifach christlich – 

Einfach menschlich“, „Kolping-Netzwerk für Geflüchtete“, „Katholi-

sche Verbände – unverzichtbar in der Kirche“.

Mit unterschiedlichen Aktionen, wie z. B. der Fotobox der AG Junge 

Erwachsene, der politischen Aktion #zeichensein mit dem neuen 

Motto „Verantwortung ergreifen! Integration leben!“ und der kulti-

gen Kolpingjugend-Sonnenbrille hat die Kolpingjugend Persönlich-

keiten aus Politik, Kirche und Gesellschaft erreicht. Mit der Fo-

to-Statement Aktion zum Thema „Für die Jugend sollte die Kirche…“ 

und „Für die Kirche sollte die Jugend…“ sammelte die AG spannen-

de Kommentare. Zahlreiche Katholikentagsbesucher schauten am 

Kolpingtag vorbei. Neben Ministern wie Thomas De Maizère, Her-

mann Gröhe und Andrea Nahles fanden auch viele Bischöfe den 

Weg zum Kolpingstand auf der Kirchenmeile.  

Kolpingstand gut besucht
Leipzig Katholikentag

Bundesarbeitsministerin Andrea Nahles interessiert sich für  die Jugend. Gruppenbild nach dem Kolping-Gottesdienst.

Pause vor dem Kampagnenmobil des Kolpingwerkes Deustchland. Bundesinnenminister de Maizière im Gespräch mit der Verbandsleitung.

Der Apstolische Nuntius Nikola Eterovic schreibt eine Stellungnahme für 
die Jugend.

Schnappschuss von der Fotobox-Aktion der Kolpingjugend.
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Im Oktober 1966, also vor annähernd 50 

Jahren, haben 57 Männer auf der damaligen 

Zentralversammlung in Würzburg entschie-

den, dass im Kolpingwerk Deutschland zu-

künftig auch Frauen als Mitglieder aufge-

nommen werden können. Das Kolpingwerk 

ist aus dem Katholischen Gesellenverein 

hervorgegangen, dem ursprünglich nur le-

dige männliche Handwerksgesellen ange-

hörten. Diesem Ereignis wird mit einer be-

sonderen Veranstaltung am 3. Oktober in 

Frankfurt/Main gedacht: Denk-mal „50 Jah-

re Frauen und Männer im Kolpingwerk“. 

Dazu sind alle Interessenten eingeladen. Als 

Referentinnen angefragt sind Barbara 

Stamm, Präsidentin des Bayerischen Land-

tages, und Doris Weirich, die in der Erwach-

senbildung des Bistum Trier tätig ist. Zeit-

zeugen berichten im Gespräch mit Barbara 

Breher (Bundesvorstand). Anmeldung er-

forderlich. Infos unter kolping.de.    

Denk-mal „50 Jahre Frauen und Männer im Kolpingwerk“
Frankfurt Jubiläumsveranstaltung

In Kooperation mit der Bertelsmann Stif-

tung findet am 15. September in Frankfurt/

Main im Mainhaus Stadthotel Frankfurt ein 

bundesweite Tagung statt. Dabei wird der 

Frage nachgegangen, wie nicht formal er-

worbene berufliche Kompetenzen für be-

nachteiligte Gruppen besser anerkannt wer-

den können. Vor dem Hintergrund des sich 

abzeichnenden Mangels an Fachkräften und 

der zunehmenden Zahl unbesetzter Ausbil-

dungsstellen ist das ein brisantes und aktu-

elles Thema. U. a. werden Frank Frick, Di-

rektor der Bertelsmann Stifung, Professor 

Ekhard Severing (fbb) und Kerstin Griese, 

MdB, Vorsitzende des Ausschusses für Ar-

beit und Soziales, SPD, sowie Vertreterinnen 

und Vertreter der IHK und HWK als Refe-

renten zur Verfügung stehen.

Erwartet werden bis zu 150 Teilnehmende 

aus ganz Deutschland.

Tagungsbeginn ist am 15. September um 10 

Uhr, Ende 16 Uhr. Teilnahme und Verpfle-

gung sind kostenfrei, Fahrtkosten können 

nicht übernommen werden. Infos: Victor 

Feiler, Referat Gesellschaftspolitik, Kolping-

werk Deutschland, Tel. (02 21) 20 701-140, 

E-Mail: victor.feiler@kolping.de  

Tagung mit der Bertelsmann-Stiftung
Frankfurt Ankündigung

Die Kolping-Jugendgemeinschaftsdienste 

(JGD) bieten noch viele freie Plätze in ehren-

amtlich geleiteten Workcamps zur interkul-

turellen Begegnung an. Neu ist, dass die Teil-

nahme an ausgewählten Workcamps in 

Übersee, z. B. in Costa Rica, Ecuador, Fid-

schi, Indonesien, Kenia, Kuba, Namibia, 

Philippinen, Tansania und Thailand, schon 

ab 17 Jahren möglich ist. Gemeinsam mit 

einer deutschen Gruppe erleben die Teil-

nehmenden ein anderes Land, eine andere 

Kultur, indem sie gemeinsam mit Menschen 

vor Ort in einem sozialen oder ökologischen 

Projekt arbeiten. Wer sich für ein Work-

camp noch im Sommer 2016 anmelden 

möchte, kann das sofort tun. Auch die Win-

ter- und Frühjahrsprojekte für 2017 sind auf 

der Internetseite www.kolping-jgd.de buch-

bar. Auskünfte unter E-Mail: jgd@kolping.

de und Tel. (02 21) 20 701-126.    

Jugendworkcamps – noch Plätze frei
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Fax (0 22 02) 2 15 31 
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BAYERISCHER WALD

HOCHSAUERLAND HARZ

SÜDTIROL/ 
DOLOMITEN/ITALIEN

ALLGÄU

Cavourstraße 101 
39012 Meran – Italien 
Tel.: +390473253200

Wir laden Sie ein zur Sommerwoche 
mit dem Pauschalpreis von 570 € pro Person 
mit Halbpension. Informieren Sie sich über 
weitere Details auf www.kolpingmeran.it

E-Mail: info@kolpingmeran.it · www.kolpingmeran.it

Nähe Winterberg, alle Zimmer mit 
Du/WC, Telefon, TV.

Landhaus Liesetal
Inh. Thorsten Dollberg 

Liesetal 9 ž 59969 Hallenberg-Liesen 
Telefon (0 29 84) 9 21 20

Pauschale:
3 Tage Auszeit 

im Sauerland ab 189 €
Mehr Infos unter: www.haus-liesetal.de

Ihr Landidyll Hotel 
im Hochsauerland

BODENSEE

INSEL REICHENAU – 
Weltkulturerbe

Kolpingbruder verm. moderne Fewos mit 
Seeblickbalkon ab: 1-Zi. 1 Wo. 249 €,  
2 Wo. 449 €, 2-Zi. 1 Wo. 349 €, 2 Wo.  
629 €,  regional, freie Bus- u. Bahnfahrt, 
Fahrradtouren, historische Museen.  
Zentraler 3-Länder-Ausflugsstützpunkt. 
Info: Telefon (0 75 34) 13 39, Fax 
99 94 15, E-Mail: spicker@online.de

LÜNEBURGER HEIDE

Schöne Ferienwohnung in Lüneburg 
für 2 Erwachsene (2 Kinder) auf herr-
lichem Grundstück mit großem Pavillon 
in naturnaher Umgebung zu vermieten! 
Telefon (0 41 31) 6 21 23 · Mobil (01 60) 
7 52 04 68 · ekipott@gmail.com

Obermaiselstein bei Fischen, 3 Kom-
fort-Fewos mit S/W-Balkon, Schwimm-
bad & Sauna. ( (01 73) 4 19 90 45. 

www.ferienwohnung-gerling.de

Allgäu – Bodensee, komfortable Fewo 
mit Bergblick ab 30 € von Kolpingbruder 
zu vermieten, Telefon (0 83 87) 9 51 25.

info@hausmarianne.de,  
www.hausmarianne.de

Landhotel – Gasthof – Schreiner
am Nationalpark  Bayerischer Wald 

Schnuppertage:
3 ÜN mit HP und  

Nationalpark-Card  
ab 129,00 €

Herzlich willkommen in unserem  gemüt lichen, fa-
miliär geführten Gasthof im  Erholungsort Hohenau. 
Zentrale Lage für Ausflugsziele und Wanderungen.
Unser Haus verfügt über 75 Betten. Die Zimmer 
sind bequem mit dem Etagenlift erreichbar, aus-
gestattet mit Dusche/WC, Sat-TV und zum größ-
ten Teil mit Balkon. Gemütliche Gasträume und 
Terrasse.  Ferienwohnungen im Haus Pichler.
HP ab 39 €, inkl. Frühstücksbuffet und Menüwahl. 
2010 Auszeichnung in Bronze im Wettbewerb 
„Bayerische Küche“. Gut geeignet für Gruppen, 
Gruppenpreise auf Anfrage, Pauschalange-
bote, Prospekt anfordern.
Fam. Schreiner, Dorfplatz 17, 94545 Hohenau
Telefon (0 85 58) 10 62, Fax (0 85 58) 27 17 

www.gasthof-schreiner.de

Hotel Waldfrieden,  Waldstraße 3, 
37441 Bad Sachsa, Inh. L. Lohoff,  

6 x HP ab 199 € p. P.! Tel. (0 55 23) 5 37.
SPESSART

Staatl. anerk. Erholungsort in Franken, 90 km 
 Wanderw. Alle Zi. Du/WC/TV/Safe/Fön/WLAN, 
Lift, HP 42 €, EZZ 10 €, inkl. Kurtaxe, Livemusik, 
Reiseleitung, Grillen, Wellness, Kegeln, rollstfrdl. 
Zimmer. Prosp. anf. Ideale Ausflugsmöglichkeiten.

Neue 5-Sterne-Ferienwohnung
120 qm, 2–5 Pers. im schönen Natur-
park Spessart zu vermieten! Internet:  
www.ferienwohnung-spessarttal.de · 

Telefon (0 93 92) 82 36

FRANKEN

Gottesgarten im Obermain, Fewo 
auch für Rollstuhlgäste ab 30 €  
2 Pers./Nacht, Tel./Fax (0 95 73) 70 97, 

www.staffelstein-urlaub.de

PFALZ

WESERBERGLAND

ERZGEBIRGE

INLAND

Genuss –  
Kultur – Sport

 Frankenweines

Telefon: (0 97 21) 7 88 30 
www.kolpinghotel-schweinfurt.de

â 6 Tage verwöhnen inkl. Vollpension 
mit Schmankerln aus der Allgäuer Küche

â Guten-Morgen-Geschichten 
in unserer Hauskapelle

â Festliches Dinner bei Kerzenschein 
Fünf-Gänge-Menü mit romantischer 
Musik und Moderation

â Nachm.-Fahrt durch die verschneite 
Bergwelt 
mit Besuch eines Weihnachtsmarktes

â Allgäu-Ausflug 
mit Besichtigungen

â Alpenländliches Singen und Musizieren 
in der Pfarrkirche St. Nikolaus Pfronten

â Advents-Zauber 
Lachen – Staunen – Wundern, 
ein Abend der Unmöglichkeiten

â Advents-Kaffee-Kränzchen 
mit hausgemachtem Gebäck

Änderungen vorbehalten!

Termin: 29. 11. bis 5. 12. 2016
Preis/Pers.: 377 €/DZ, 431 €/EZ

Telefon: (0 83 63) 9 12 60
www.haus-zauberberg.de
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EIFEL/MOSEL/HUNSRÜCK

SÜDTIROL/DOLOMITEN/ITALIEN

INLAND

UNGARN

Abano Montegrotto Terme
(40 km von Venedig, am Fuße der Euganeischen Berge)

5 Thermalschwimmbäder, Kurabteilung im Hotel für Fangotherapie, Inhalationen, Massa-
gen,  Beauty-Farm, Kneippanlagen, Fitnessraum. Zusätzlich: toller Spa-Bereich mit Sauna, 
Thermalgrotte, Dampfbad, emotionale Dusche, Salzraum. Ab 19. Dezember 2014 ist das 
CONTINENTAL ohne Unterlass für das ganze Jahr geöffnet.

SONDERANGEBOTE für 2016: Vollpension ab 79 € · Ab 10 Tage Aufenthalt 
in der Sonderangebotszeit (4. 2.–20. 3. · 6. 6.–6. 8. · 7. 11.–11. 12. 2016): 
 Kurpauschale mit ärztl. Untersuchung, 6 Fangopackungen, 6 Ozonbädern,  

6 Ganzkörpermassagen für nur 204 € statt 306 €.
Gastlichkeit und Superkomfort: alle Zimmer und Suiten mit Balkon, Sat-TV, Safe,  Minibar, 
 Klimaanlage, Enogastronomie und Spezialitäten, Frühstücksbuffet. Man spricht deutsch!
Fordern Sie auch, mit dem Hinweis, dass Sie Kolping-Mitglied sind,  unseren Hausprospekt 
an! Bei Ihrer Ankunft erwartet Sie, als Kolping-Mitglied, eine kleine Überraschung.

Tel. 00 39 049 793 522
www.continentaltermehotel.it

Gebührenfreie Servicenummer:
00 800 – 210 999 00

««««

Mosel, direkt in Bernkastel-Kues
8 Fewo, 2–8 P., 1–3 Schlafz., Balkon  

mit Blick auf Weinberge und Burg.  
Tel. (0 65 31) 14 21, www.mosel-ferien.de

Mosel b. Bernkastel, DZ ÜF ab 24 € p. P. 
Neue moderne Fewo 2–4 P. ab 40 €. Tel. 
(0 65 35) 5 63, www.ferienweingut-schmitt.deODENWALD

THÜRINGER WALD



Kolpingwerk Deutschland, 50606 Köln – Ausgabe A

Stellt Eure Schuhe bereit!
Erstmals findet Anfang Dezember 2016 die bundesweite Schuhaktion  
zum Kolping-Gedenktag unter dem Motto „Mein Schuh tut gut!“ statt.

Ab dem Kolping-Gedenktag 2016 führt das Kolping-

werk Deutschland – entsprechend der Entscheidung 

des Bundeshauptausschusses 2015 – alljährlich eine 

bundesweite Schuh-Sammelaktion zugunsten des 

Aufbaus des Stiftungskapitals der Internationalen 

Adolph-Kolping-Stiftung durch. Anlass war die ermu-

tigende Aktion während des Kolpingtages, bei der in 

Köln 25 000 Paar Schuhe gespendet wurden. Auch al-

len, die sich damals noch nicht beteiligen konnten, 

bietet sich jetzt jährlich die Möglichkeit, gebrauchte 

Schuhpaare zu spenden. Die Aktion bildet auch eine 

Gelegenheit, auf Bekannte, Freunde und Nachbarn 

zuzugehen, denen jetzt vielleicht der Schuh noch 

drückt, um sie davon zu überzeugen Gutes zu tun. Die 

technisch-organisatorische Umsetzung und Durch-

führung erfolgt erneut in Zusammenarbeit mit der 

Kolping-Recycling GmbH. Ziel ist, dass jedes Mitglied 

im Zeitraum vom 1. bis 31. Dezember 2016 mindes-

tens ein Paar Schuhe spendet. Die Sammlung findet in 

allen Kolpingsfamilien am Kolpinggedenktag statt. 

Jetzt geht es auch um die spannende Frage: Welche 

Kolpingsfamilien sammeln die meisten Schuhe, um 

die Internationale Adolph-Kolping-Stiftung zu unter-

stützen? Engagieren sich auch die Mitglieder? – Dann 

müsste es möglich sein, das Sammelergebnis von 2015 

mit 25 000 Paar Schuhen deutlich zu übertreffen!

 } Alle Kolpingsfamilien erhalten im Oktober mit der 

Post Informationen und Materialien zur Durchfüh-

rung der Aktion. Dazu gehören auch Labels für ei-

nen kostenlosen Versand der Pakete. 

Nähere Infos unter kolping.de

 } Ansprechpartner im Bundessekretariat:

Otto M. Jacobs, Referent für Verbandsfragen

E-Mail: otto.jacobs@kolping.de Fo
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  tut gut  !  Mein Schuh 


